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1. Einführung

1.1 Problemstellung: Bindungsstörungen, emotionale Instabilität und Herausforderungen 

in der stationären Jugendhilfe

Kinder und Jugendliche in der stationären Jugendhilfe sind auf Angebote angewiesen, welche 

ihre  Entwicklung,  soziale  Teilhabe  und  emotionale  Stabilisierung  fördern.  Der  gesetzliche 

Auftrag ist klar und unmissverständlich: „Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner 

Entwicklung  und  auf  Erziehung  zu  einer  eigenverantwortlichen  und  gemeinschaftsfähigen 

Persönlichkeit“ (Foltin & Grunwald, 2021, S. 2). Für die pädagogische Praxis ist es entscheidend 

zu wissen, welche Unterstützungsformen im Alltag von Wohngruppen am effektivsten sind.

Es  ist  nicht  ausreichend,  in  diesem  Bereich  die  Förderung  ausschließlich  kognitiv  oder 

organisatorisch zu betrachten. In der Kinder- und Jugendhilfe arbeitet man täglich mit jungen 

Menschen, deren innere Verarbeitung von belastenden Erfahrungen, Rückzugsbedürfnissen und 

dem Bedürfnis nach Zugehörigkeit geprägt sein kann. Fantasiewelten können dabei Schutzraum 

und Bearbeitungsort gleichzeitig sein (DURCHBLICK, 2025, S. 4).  Das verdeutlicht,  dass es 

Angebote  braucht,  welche  im  Alltag  Beziehung,  Sicherheit  und  Ausdrucksmöglichkeiten 

schaffen.

Für solche Prozesse spielt  die Bindungsperspektive eine zentrale Rolle. In der pädagogischen 

Arbeit stellt die Bindungstheorie ein zentrales Element dar (Kirschke & Hörmann, 2013, S. 3).  

Wenn pädagogische  Beziehungen  Halt,  Verlässlichkeit  und  Orientierung  geben  sollen,  ist  es 

notwendig,  zu  untersuchen,  ob  ergänzende  Rahmenbedingungen  diesen  Prozess  unterstützen 

können.  Die  Frage  ist  also,  ob  hundegestützte  Pädagogik  sich  positiv  auf  das  psychosoziale 

Wohlbefinden, die emotionale Regulation und das Gruppenklima auswirkt.

In diesem Bereich sind tiergestützte Ansätze mehr als nur eine Ergänzung. Dass Tieren eine 

positive Wirkung auf den Menschen zugeschrieben wird, ist schon lange bekannt und wird auch 

fachlich  genutzt  (Vernooij  &  Schneider,  1933,  S.  18).  Zudem  zeigen  wissenschaftliche 

Untersuchungen,  dass  tiergestützte  Pädagogik  viele  Entwicklungsbereiche  positiv  beeinflusst. 

Dazu zählen unter anderem Selbstwirksamkeit, Sozialverhalten, Kommunikation und die Arbeit 

mit  traumatisierten  Kindern  und  Jugendlichen  (Metzner,  2026,  S.  1).  Auch  zur  emotionalen 

Entlastung gibt es Hinweise für die Wirksamkeit von tiergestützten Interventionen: Die Ruhe der 

Tiere kann Kindern helfen, Auszeiten zu nehmen und sich zu entspannen (Fröbel, 2022, S. 12).
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Für diese Arbeit ist eine genaue Definition von tiergestützten Interventionen sehr wichtig. Nicht  

jede  Interaktion  mit  einem Tier  ist  eine  fachlich  geplante  Maßnahme.  Für  eine  tiergestützte 

Therapie ist  ein Tier erforderlich, das bestimmte Voraussetzungen erfüllt.  Die Therapie muss 

zudem  von  ausgebildeten  Fachkräften  geplant,  durchgeführt  und  dokumentiert  werden.  Im 

Gegensatz dazu sind tiergestützte Aktivitäten spontan und zieloffen (Germann-Tillmann, 1922, S. 

1). Die Abgrenzung ist von Bedeutung, da man durch die Ausbildung fachliche Kompetenzen für 

die  Planung,  Durchführung und Evaluation  erwirbt  (Kästele  et  al.,  2016,  S.  1)  und diese  in 

Einrichtungen durch Zusatzqualifikationen im Bereich der tiergestützten Pädagogik und Therapie 

absichern kann (Schetter-Ternieden & Guthävel-Walendzik, 2021, S. 4).

Obwohl  es  für  die  stationäre  Erziehungshilfe  neuere  Systematisierungen  von  Forschung  gibt 

(Strahl, 2020, S. 7), ist unklar, wie pädagogische Fachkräfte die Wirkungen von hundegestützter 

Pädagogik im Alltag von Wohngruppen beurteilen. Die Relevanz dieser Arbeit liegt genau darin, 

ein  professionell  gerahmtes  Unterstützungsangebot  direkt  in  den  Kernauftrag  der  stationären 

Jugendhilfe zu integrieren.

1.2 Zielsetzung der Arbeit und die Relevanz für Soziale Arbeit und Erziehungswissenschaft

Das  Ziel  der  Arbeit  ist  es,  den  Einsatz  von  ausgebildeten  Therapiehunden  in  stationären 

Wohngruppen der Jugendhilfe aus der Perspektive der pädagogischen Fachkräfte zu erfassen. Die 

Frage  ist,  ob  der  Einsatz  von  hundegestützter  Pädagogik  nach  der  Einschätzung  der 

Mitarbeitenden  zu  Veränderungen  des  psychosozialen  Wohlbefindens,  der  emotionalen 

Regulation sowie des Gruppenklimas bei  Kindern und Jugendlichen führt.  Die Untersuchung 

konzentriert sich daher bewusst auf die Perspektive der Fachkräfte, da diese die Interventionen 

im  Alltag  begleiten,  mit  den  organisatorischen  Rahmenbedingungen  vertraut  sind  und 

Veränderungen über längere Zeiträume hinweg beobachten können.

Gleichzeitig soll die Arbeit einen Einblick in die Bedingungen für einen fachlich verantwortbaren 

Einsatz  bieten.  Für  den  Einsatz  von  tiergestützter  Pädagogik  wird  erwartet,  dass  die 

durchführende  Fachkraft  fundierte  Kenntnisse  über  das  Verhalten,  die  Bedürfnisse,  die 

Gesundheit und die Stresssignale des Tieres besitzt  (Beetz,  2024, S. 7). Für den Hund selbst 

gelten  außerdem  klare  Qualitätsanforderungen,  wie  eine  Therapiehundeprüfung,  jährliche 

Gesundheitschecks, der Nachweis eines Parasitenschutzes sowie eine Versicherung (Stadt Wien: 

Kinder- und Jugendhilfe, 2024, S. 5). Diese Bedingungen umfassen mehr als nur die äußeren 
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Rahmenbedingungen.  Sie  sind  entscheidend  dafür,  ob  ein  hundegestütztes  Angebot  in 

Einrichtungen der Jugendhilfe sinnvoll und machbar ist.

Die  Bedeutung dieses  Themas für  die  Soziale  Arbeit  und Erziehungswissenschaft  wird  auch 

durch die noch begrenzte Beweislage unterstrichen. Im Bereich der tiergestützten Therapie wird 

oft  darauf  hingewiesen,  dass  die  vorliegenden  Studien  häufig  unter  kleinen  Stichproben, 

fehlenden Kontrollgruppen und mangelhaften Forschungsdesigns leiden, sodass die beobachteten 

Veränderungen nicht  eindeutig der  Intervention zugeordnet  werden können (Wohlfarth et  al., 

2013, S. 5). Obwohl eine standardisierte Befragung von Fachkräften die genannten Mängel nicht 

vollständig beseitigen kann, leistet sie einen Beitrag dazu, die Praxis und ihre Auswirkungen 

systematischer zu beschreiben.

Ein weiterer Punkt ist, dass sich in anderen pädagogischen Bereichen positive Auswirkungen von 

hundegestützten Ansätzen auf  Stressabbau,  Konzentration und Leistung feststellen lassen.  Im 

Rahmen des Leseprogramms R.E.A.D. lesen Kinder regelmäßig Hunden vor, wobei sie lauter 

vorlesen und ihre Lesefähigkeit verbessern (Bundesministerium für Bildung und Frauen, 2011, S. 

6). Die Ergebnisse können nicht ohne Weiteres auf stationäre Wohngruppen übertragen werden. 

Dennoch  zeigt  es,  dass  der  Hund  in  pädagogischen  Kontexten  als  strukturbildendes  und 

entlastendes Element fungieren kann. Deshalb lohnt es sich, für die stationäre Jugendhilfe eine 

kontextbezogene Untersuchung zu machen, falls die Praxis, Qualitätssicherung und Fachreflexion 

enger verknüpft werden sollen.

1.3 Forschungsfragen und Aufbau der Arbeit

Die  Forschungsfrage  der  Arbeit  lautet:  Inwieweit  hat  der  Einsatz  von  ausgebildeten 

Therapiehunden  in  stationären  Wohngruppen  der  Jugendhilfe  nach  Einschätzung  der 

pädagogischen Fachkräfte einen Einfluss auf das psychosoziale Wohlbefinden, die emotionale 

Regulation und das Gruppenklima von Kindern und Jugendlichen? Dabei wird nicht auf einzelne 

Fälle, sondern auf die Wahrnehmung wiederkehrender Effekte im pädagogischen Alltag durch 

die Fachkräfte eingegangen.

Die Forschungsfrage wird in mehrere Teilfragen unterteilt.  Die erste  Teilfrage lautet,  welche 

Formen hundegestützter Pädagogik in den Einrichtungen konkret angewendet werden. Für die 

Einordnung  ist  es  wichtig  zu  wissen,  ob  die  Begegnungen  eher  unstrukturiert  oder  geplant 

verlaufen. Von einer freien Interaktion spricht man, wenn das Treffen zwischen Kind und Hund 
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ohne bewusste Lenkung oder Anleitung durch die hundeführende Person stattfindet  (Kramer, 

2024, S. 8). Die Unterscheidung ist deshalb entscheidend, weil Fachkräfte die Wirksamkeit eines 

Angebots nur dann richtig bewerten können, wenn sie dessen Form mit einbeziehen.

Zweitens befasst sich die Arbeit mit den Merkmalen der Durchführung. Ein entscheidender Punkt 

ist, wie lange die einzelnen Einsätze dauern. Die Dauer einer tiergestützten Intervention wird in 

unterschiedlichen Zeitspannen gemessen – zum Beispiel bis zu 60, 120, 180 oder 240 Minuten 

und  länger  (Otterstedt,  2025,  S.  5).  Deshalb  soll  die  Befragung  auch  klären,  wie  lange  die 

hundegestützten Angebote dauern. Denn es wäre schwierig, ihre Wirkung zu beurteilen, ohne die 

Intensität der Intervention einzubeziehen.

Drittens  untersucht  diese  Arbeit,  unter  welchen  Voraussetzungen  und  Organisationsformen 

hundegestützte  Pädagogik  in  Wohngruppen  zum  Einsatz  kommt.  Eine  grundlegende 

Voraussetzung für den Einsatz eines Hundes im Arbeitsalltag ist,  dass alle direkt betroffenen 

Personen rechtzeitig informiert und einbezogen werden (Senat von Berlin, 2025, S. 10). Für das 

aktuelle  Thema heißt  das:  Alle  Beteiligten –  das  Team,  die  Einrichtung und die  betroffenen 

Personen – müssen in den Prozess der Einführung einbezogen werden. Außerdem muss geklärt 

werden, wer die Verantwortung für Zuständigkeiten und Kosten übernimmt. Der Hundehalter 

kann  die  anfallenden  Kosten  übernehmen.  Nach  vorheriger  Absprache  kann  der  Träger  die 

Weiterbildungen  teilweise  bezahlen  (von  Dewitz,  2022,  S.  8).  Diese  Aspekte  sind  für  die 

Befragung  wichtig,  da  man  die  Wirksamkeit  nicht  losgelöst  von  den  Rahmenbedingungen 

betrachten kann.

Viertens  bezieht  die  Arbeit  hygienische  und  sicherheitsrelevante  Gesichtspunkte  mit  ein.  Da 

Speichel  Krankheitserreger  übertragen  kann,  sollte  er  bei  der  Risikobewertung  unbedingt 

berücksichtigt werden (Kompetenzzentrum Hygiene und Medizinprodukte (CoC), 2026, S. 9). 

Ob eventuelle Allergien bei allen Beteiligten bestehen, sollte vorab geklärt werden. Die Auswahl 

eines  geeigneten  Hundes  kann  das  Risiko  zusätzlich  minimieren  (Hephata  Hessisches 

Diakoniezentrum  e.V.,  2018,  S.  19).  Die  Wahl  des  Hundes  ist  keine  Zufallssache.  Die 

Auswahlkriterien  sind  zum  Beispiel  Menschenorientierung,  Kinderfreundlichkeit,  Gehorsam, 

geringe Stressempfindlichkeit und ein ruhiges Wesen (Lange, 2024, S. 3). Das verdeutlicht, dass 

die Arbeit die Wirksamkeit nicht isoliert betrachtet, sondern im Kontext fachlich verantwortbarer 

Einsatzbedingungen untersucht.
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Dieser  Logik  folgend  ist  der  Aufbau  der  Arbeit.  Nach  der  Einleitung  werden  zuerst  die 

theoretischen Grundlagen zum Kontext der stationären Jugendhilfe sowie zur hundegestützten 

Pädagogik vorgestellt. Im Anschluss werden der Forschungsstand, das Konzept der quantitativen 

Online-Befragung und die Ergebnisauswertung behandelt. Abschließend werden die Ergebnisse 

unter  Einbeziehung  der  genannten  Durchführungs-,  Organisations-  und  Risikofaktoren 

interpretiert, da sich die Frage nach den Möglichkeiten hundegestützter Interventionen nur unter 

Berücksichtigung dieser Umstände verlässlich beantworten lässt.

2. Grundlagen

2.1 Stationäre Jugendhilfe: Aufgaben, Zielgruppen und der rechtliche Kontext des SGB 

VIII

In dieser Arbeit liegt der Schwerpunkt auf der stationären Jugendhilfe als Ort für Erziehung und 

Leben. Es soll nicht nur auf die verschiedenen Formen der Hilfe geschaut werden, sondern auf 

den  Alltag  von  Wohngruppen,  wo  Kinder  und  Jugendliche  über  längere  Zeit  hinweg  mit 

Betreuern, festen Regeln und dem gemeinsamen Alltag leben. Für die weitere Untersuchung von 

hundegestützter Pädagogik ist  es daher sehr wichtig, welche Erwartungen an den Schutz, die 

Organisation und die Beteiligung gestellt werden.

Für  die  psychosoziale  Entwicklung  sind  institutionelle  Settings  sehr  wichtig,  da  Kinder  und 

Jugendliche  dort  einen  großen  Teil  ihres  Tages  verbringen  und  Unterstützung  nicht  nur 

gelegentlich, sondern laufend stattfindet. Bei Schulen sagt man, dass sie wichtige Lebensräume 

sind und deshalb auch bei der Förderung der psychischen Gesundheit eine Rolle spielen (Robert 

Bosch  Stiftung,  2024,  S.  83).  Dieser  Gedanke  kann  auch  auf  stationäre  Wohngruppen 

angewendet werden, die ja dauerhafte Lebensorte sind. Weil Alltag, Beziehungsgestaltung und 

Unterstützung hier so stark zusammengehören, müssen Interventionen auch zu den Regeln des 

Zusammenlebens passen.

Daher  rückt  das  Zusammenleben  in  der  Gruppe  selbst  in  den  Mittelpunkt.  Das  Klima einer 

Wohngruppe entsteht nicht allein durch pädagogische Angebote, sondern auch durch die Art, wie 

Entscheidungen getroffen und Regeln  ausgehandelt  werden.  Von Langsdorff  beschreibt,  dass 

demokratische  Abstimmungsprozesse  und  alltagsnahe  Partizipation  den  Wohngruppenalltag 

prägen können (von Langsdorff, 2024, S. 43). Für die stationäre Jugendhilfe bedeutet das: Kinder 

und  Jugendliche  sind  nicht  nur  Adressat:innen  von  Maßnahmen,  sondern  Beteiligte  im 
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gemeinsamen  Alltag.  Angebote,  die  in  diesen  Alltag  eingreifen,  benötigen  daher 

nachvollziehbare Verfahren der Beteiligung.

Zum Gruppenklima gehört zudem, wie mit Regeln und Regelverstößen umgegangen wird. Aus 

Sicht  der  Jugendlichen  ist  ein  gerechter  Umgang mit  diesen  Regeln  besonders  wichtig  (von 

Langsdorff, 2024, S. 21). Das ist für stationäre Jugendhilfe deshalb zentral, weil Wohngruppen 

auf verbindliche Abläufe angewiesen sind, zugleich aber nur dann als verlässlich erlebt werden, 

wenn diese Abläufe als fair erscheinen. Für spätere tiergestützte Angebote folgt daraus, dass ihre 

Nutzung, ihre Grenzen und mögliche Ausschlüsse transparent geregelt  werden müssen. Sonst 

kann ein eigentlich unterstützendes Angebot Spannungen im Gruppengefüge verstärken.

Neben  Beteiligung  und  Alltagsdemokratie  ist  Kinderschutz  ein  grundlegender  Rahmen 

stationärer Jugendhilfe. Offene Kommunikation zwischen den Beteiligten wird dabei als zentrale 

Voraussetzung beschrieben, weil nur das offene Gespräch eine tragfähige Basis für den Schutz 

von Kindern schafft (Kinderschutz-Zentrum Berlin e.V.,  2009, S. 32). Im Kontext stationärer 

Wohngruppen betrifft das nicht nur Gespräche mit Kindern und Jugendlichen, sondern auch die 

Abstimmung im Team sowie mit Leitung, Sorgeberechtigten und beteiligten Stellen. Schutz ist 

damit nicht allein eine Frage individueller Fachlichkeit, sondern auch eine Frage kommunikativer 

und organisatorischer Verlässlichkeit.

Diese Schutzaufgabe setzt fachlich qualifiziertes Handeln voraus. Für den Kinderschutz werden 

kompetentes, sicheres und überlegtes Handeln in der Fallarbeit sowie geeignete Strukturen und 

Verfahren innerhalb der Organisation gefordert. Hinzu kommt die Notwendigkeit kooperativer 

Gestaltungen  im  Hilfesystem (IU,  2026,  S.  139).  Stationäre  Jugendhilfe  ist  damit  nicht  nur 

Beziehungsarbeit,  sondern  immer  auch  organisationsgebundenes  Handeln.  Fachkräfte  müssen 

Entscheidungen begründen, Risiken einschätzen und innerhalb klarer Zuständigkeiten arbeiten. 

Das ist für diese Arbeit wichtig, weil die Einführung zusätzlicher pädagogischer Elemente nur 

dann tragfähig ist, wenn sie in bestehende Schutz- und Verfahrensstrukturen eingebettet wird.

Besondere Aufmerksamkeit verlangt die Arbeit mit vulnerablen Kindern und Jugendlichen. Für 

child-inclusion-orientierte  Arbeit  wird  gefordert,  dass  Fachkräfte  Belastungszeichen  sensibel 

erkennen  können  und  Erfahrung  im  Umgang  mit  traumatisierten  Kindern  sowie  mit  nicht-

verbalen Ausdrucksformen haben (Paul, 2008, S. 16). Auch ohne die Zielgruppe der stationären 

Jugendhilfe hier näher zu typisieren, zeigt die Quelle doch einen zentralen Maßstab: In belasteten 
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Lebenslagen  reichen  allgemeine  pädagogische  Kompetenzen  nicht  aus.  Notwendig  ist  eine 

Professionalität, die psychische Belastungen wahrnimmt und Kommunikation nicht auf verbale 

Äußerungen verengt. Das ist für Wohnformen mit enger Alltagsbegleitung besonders relevant.

Der  rechtliche  Rahmen  nach  SGB  VIII  wird  in  den  vorliegenden  Quellen  vor  allem  über 

Datenschutz und Datenerhebung greifbar. Für die Erhebung personenbezogener Daten gilt der 

Grundsatz,  dass  diese  grundsätzlich bei  den Betroffenen selbst  zu  erheben sind (Mederlet  & 

Tintner, 2020, S. 31). Für die vorliegende Arbeit begründet das, warum die Untersuchung an den 

Fachkräften selbst ansetzt und nicht über Aussagen Dritter oder Akten arbeitet. Zugleich markiert 

der gleiche Rechtsrahmen eine Grenze: Daten bei anderen Personen oder Stellen zu erheben, ist 

nur in Ausnahmefällen zulässig (Mederlet & Tintner, 2020, S. 31). Damit wird deutlich, dass 

stationäre Jugendhilfe  ein Feld ist,  in  dem Informationen über  Kinder und Jugendliche nicht 

beliebig verfügbar sind, sondern rechtlich geschützt bleiben.

Dieser  Schutz  betrifft  besonders  sensible  Aussagen  von  Kindern.  Solche  Angaben  sind 

vertraulich  zu  behandeln  und  dürfen  ohne  informierte  Einwilligung  nicht  einfach  an  Eltern 

weitergegeben werden (Paul, 2008, S. 238). Auch wenn diese Quelle nicht das SGB VIII selbst 

auslegt,  stützt  sie  einen  für  die  stationäre  Jugendhilfe  wichtigen  Grundsatz:  Kinder  und 

Jugendliche  sind  nicht  nur  Schutzobjekte,  sondern  Rechtsträger  mit  einem  Anspruch  auf 

Vertraulichkeit ihrer Äußerungen. Für Hilfesettings, in denen viele Akteur:innen beteiligt sind, ist 

das  folgenreich.  Informationen  dürfen  nur  weitergegeben  werden,  wenn  Zuständigkeit, 

Zweckbindung und Einwilligung beachtet werden.

Wo Daten  oder  Informationen an Dritte  übermittelt  werden,  liegt  die  Verantwortung für  die 

Zulässigkeit der Übermittlung bei der verantwortlichen Stelle des Jugendamts (Hundt & Leitner, 

2024, S. 60). Gleichzeitig müssen Träger der öffentlichen Jugendhilfe freie Träger nachweislich 

auf deren Pflichten hinweisen (Hundt & Leitner, 2024, S. 71). Daraus wird ein weiterer Aspekt 

des  rechtlichen  Rahmens  sichtbar:  Stationäre  Jugendhilfe  ist  durch  ein  Zusammenspiel 

verschiedener Träger- und Verantwortungsebenen gekennzeichnet. Für die Praxis heißt das, dass 

rechtliche Vorgaben nicht nur bekannt sein müssen, sondern auch dokumentiert vermittelt und 

organisatorisch abgesichert werden.

Zur Organisationsverantwortung gehört schließlich auch der Umgang mit konkreten Risiken im 

Einrichtungsalltag.  Bei  Tätigkeiten  mit  besonderen  Gefahren  ist  eine  koordinierende  und 
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aufsichtführende  Person  sicherzustellen  (Kompetenzzentrum  Hygiene  und  Medizinprodukte 

(CoC), 2026, S. 57). Zudem ist der Zugang zu bestimmten sensiblen Bereichen auf berechtigte 

Personen zu beschränken (Kompetenzzentrum Hygiene und Medizinprodukte (CoC), 2026, S. 

27). Auch wenn diese Vorgaben nicht spezifisch für Wohngruppen formuliert sind, machen sie 

einen  übertragbaren  Organisationsgrundsatz  deutlich:  Schutz  in  institutionellen  Kontexten 

braucht klare Zuständigkeiten, kontrollierte Zugänge und verlässliche Aufsicht.

Hygiene ist  dabei  kein Nebenaspekt,  sondern Teil  des Schutzauftrags.  Nach Tierkontakt  sind 

gründliches  Händewaschen  und,  für  Erwachsene,  zusätzliche  Desinfektion  erforderlich 

(Lebenshilfe Nürnberg, 2022, S. 12). Für diese Arbeit ist das schon im theoretischen Hintergrund 

relevant,  weil  sich  die  Frage  nach den  Potenzialen  hundegestützter  Pädagogik  in  stationären 

Wohngruppen nicht von den Bedingungen ihrer sicheren Durchführung trennen lässt. Stationäre 

Jugendhilfe  erscheint  damit  als  ein  hoch  strukturiertes  Feld:  Es  verbindet  Beteiligung  und 

Alltagsdemokratie  mit  Schutz,  Professionalität,  Datenschutz  und  Organisationsverantwortung. 

Genau in dieser Spannung muss sich auch der Einsatz tiergestützter Interventionen bewähren.

2.2 Tiergestützte Interventionen und hundegestützte Pädagogik: Begriffe, Abgrenzung und 

Einsatzfelder

Für die Arbeit ist eine präzise Begriffsbestimmung nötig. Es geht hier nicht um jede Form von 

Mensch-Tier-Kontakt,  sondern  um  einen  geplanten  pädagogischen  Einsatz  von  Hunden  in 

stationären  Settings.  Im  Zentrum  steht  also  nicht  das  Tier,  sondern  die  fachlichen, 

organisatorischen und gruppenbezogenen Voraussetzungen, unter denen ein solcher Einsatz in 

der Jugendhilfe sinnvoll ist.

Die hundegestützte Pädagogik wird daher in dieser Arbeit als pädagogischer Handlungsansatz 

verstanden. Das ist wichtig, weil der Hund hier nicht allein arbeitet, sondern in ein methodisches 

Setting  eingebettet  ist.  Erlebnisorientierte  und  weitere  methodische  Zugänge  sind  als  feste 

Bestandteile in der Arbeit mit jungen Menschen anerkannt (IU, 2026, S. 256). Hundegestützte 

Pädagogik lässt sich demnach als praxisnaher Ansatz verstehen, der nicht neben, sondern als Teil 

von pädagogischen Methoden Anwendung findet.

Diese  Einordnung  schärft  zugleich  die  Abgrenzung  zu  enger  verstandenen  therapeutischen 

Formaten.  Die  vorliegende  Arbeit  untersucht  die  Sichtweise  pädagogischer  Fachkräfte  in 

stationären Wohngruppen. Deswegen stehen der Alltag, der Aufbau von Beziehungen und die 
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Vorgänge  innerhalb  der  Gruppe  im  Mittelpunkt.  Der  Hund  dient  hier  als  Element  eines 

pädagogischen  Rahmens  und  nicht  als  unabhängiges  Heilmittel.  Die  Anbindung  an 

erlebnisorientierte  Zugänge  erweist  sich  als  methodisch  passender  als  eine  Orientierung  an 

medizinisch oder psychotherapeutisch definierten Behandlungslogiken (IU, 2026, S. 256).

Auch der Bezug zur sozialen Gruppenarbeit ist für die Begriffsbestimmung entscheidend. Wenn 

die  soziale  Gruppenarbeit  als  wichtige  Methode  für  Kontexte  mit  jungen  Menschen 

hervorgehoben wird, ist das für diese Arbeit von Bedeutung, weil der Einsatz eines Hundes in 

stationären  Wohngruppen  in  der  Regel  nicht  nur  dyadische,  sondern  auch  gruppenbezogene 

Wirkungen erzielt (IU, 2026, S. 256). Der Hund ist dann mehr als nur der Begleiter einzelner 

Fachkräfte; er ist ein Teil einer Situation, in der Regeln, Rücksichtnahme, Aufmerksamkeit und 

Interaktion in der Gruppe einen Rahmen bekommen.

Daraus ergibt  sich eine erste inhaltliche Abgrenzung. Hundegestützte Pädagogik lässt  sich in 

dieser Arbeit nicht mit beliebigem Tierkontakt vergleichen. Entscheidend ist  der institutionell 

verantwortete Rahmen. Ein solcher Rahmen setzt klare Zuständigkeiten voraus. Der Hund steht 

unter der alleinigen Zuständigkeit einer bestimmten Person; er ist „immer bei Frau Lange und 

unter ihrer Aufsicht und Anweisung“ (Lange, 2024, S. 9). Das heißt für unsere Analyse: Wir 

sprechen nur von hundegestützter Pädagogik, wenn die Zuständigkeit klar geregelt ist.

Die zweite Abgrenzung betrifft die Aufsicht und Kontrolle während des Vollzugs. Der Einsatz 

des Hundes ist so geregelt, dass er nicht unbeaufsichtigt ist und sich nicht frei im Gebäude oder 

auf dem Gelände bewegen kann. Es ist festgelegt, dass der Hund immer an der Leine und unter 

Aufsicht sein muss (Lange, 2024, S. 9). Das spricht dagegen, hundegestützte Pädagogik als ein 

loses, spontanes Mitlaufen eines Tieres im Institutionsalltag zu verstehen. Gemeint ist vielmehr 

ein kontrollierter Einsatz, der pädagogische Ziele und Sicherheitsanforderungen berücksichtigt.

Damit  verbunden  ist  die  dritte  Abgrenzung:  Hundegestützte  Pädagogik  bedeutet  nicht  nur 

Interaktion,  sondern  auch  das  Aufstellen  von  Regeln.  Klare  Verhaltensregeln  verringern  das 

Risiko  und  tragen  zum  Wohlergehen  des  Tieres  bei.  Die  Begrenzung  der  gleichzeitigen 

Berührungen zeigt zum Beispiel, wie man den Hund vor Überforderung schützen kann (Lange, 

2024,  S.  10).  Diese  Verhaltensregeln  sind also  kein  bloßer  Zusatz,  sondern ein  wesentlicher 

Bestandteil des pädagogischen Konzepts. Sie geben eine eindeutige Orientierung für die Nähe 

zum Tier, die Impulskontrolle und die Rücksichtnahme.
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Ein weiterer  zentraler  Punkt  bei  der  Arbeit  mit  Hunden in  stationären  Wohngruppen ist  die 

Hygieneorganisation.  Die  Räume,  in  denen  sich  Hunde  aufhalten,  benötigen  eine  spezielle 

Hygieneausstattung.  Dazu  zählen  beispielsweise  ein  besonders  gründlicher  Besen  und  eine 

Hygienebox (Lange,  2024,  S.  9).  Daraus lässt  sich schließen,  dass hundegestützte  Pädagogik 

mehr als nur reine Beziehungsarbeit ist. Für den Regelbetrieb müssen bestimmte räumliche und 

organisatorische Voraussetzungen erfüllt werden.

Es ist  auch wichtig,  eine klare Abgrenzung zu Hochrisikokontexten zu ziehen. Schutzstufe 3 

betrifft  Tätigkeiten  mit  biologischen  Arbeitsstoffen,  die  bereits  bei  geringer  Konzentration 

Infektionen  hervorrufen  können  oder  in  hoher  Konzentration  auftreten,  zusammen  mit 

Tätigkeiten,  bei  denen  Übertragungen  möglich  sind  (Kompetenzzentrum  Hygiene  und 

Medizinprodukte (CoC), 2026, S. 19). Diese Erkenntnis ist für diese Arbeit nicht von Bedeutung, 

da  stationäre  Wohngruppen  in  der  Regel  nicht  solche  Risiken  bergen.  Vielmehr  ist  die 

Abgrenzung der Begriffe relevant: Hundegestützte Pädagogik in der Jugendhilfe ist von Settings 

zu unterscheiden, in denen die infektionshygienische Situation so extrem ist, dass weitergehende 

Schutzmaßnahmen notwendig sind.

Auch die persönliche Eignung ist  bei  der Abgrenzung des Feldes von Bedeutung. Wenn das 

Gesetz  Personengruppen  aufzählt,  die  wegen  bestimmter  rechtskräftiger  Verurteilungen  nicht 

beschäftigt werden dürfen, deutet das auf die besondere Schutzbedürftigkeit gefährdeter Personen 

hin (Hundt & Leitner, 2024, S. 167). Für den Einsatz hundegestützter Pädagogik in stationären 

Wohngruppen heißt das, dass neben dem Hund und dem Setting auch die Auswahl des Personals 

mit Blick auf den Schutzauftrag geprüft werden muss.

Diese  Punkte  lassen  eine  sinnvolle  Abgrenzung  der  Einsatzfelder  zu.  Im  Mittelpunkt  dieser 

Arbeit  stehen  die  Bereiche,  in  denen  hundegestützte  Pädagogik  ein  fester  Bestandteil  der 

pädagogischen Arbeit im Alltag und in der Gruppe ist. Die Ähnlichkeit zu erlebnisorientierten 

Ansätzen und der sozialen Gruppenarbeit bewirkt, dass vor allem Situationen wichtig sind, in 

denen  Interaktion  in  der  Gruppe,  gemeinsames  Handeln  und  strukturierte  Erfahrungen 

zusammenkommen (IU, 2026, S. 256).  Der Hund ist  dann Teil  eines sozialen Prozesses, den 

Fachkräfte planen und verantworten.

Nicht im Mittelpunkt stehen hingegen Einsatzformen, die vorrangig klinisch, medizinisch oder 

diagnostisch aufgebaut sind. Die Arbeit untersucht außerdem keine unregulierten Tierkontakte, 
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bei denen es keine klare Aufsicht, Zuständigkeit oder feste Regeln gibt. Die Quellenlage legt 

nahe,  dass  man  hundegestützte  Pädagogik  genau  über  diese  institutionalisierten  Aspekte 

definieren  kann:  eine  bestimmte  Fachkraft,  durchgehende  Aufsicht,  Einschränkung  der 

Bewegungsfreiheit des Hundes, Hygienevorschriften sowie Sicherheitsmaßnahmen für Menschen 

und Tiere (Lange, 2024, S. 9; Lange, 2024, S. 10).

Diese Definition beeinflusst direkt, wie die Untersuchung weitergeführt wird. Wenn diese Arbeit 

das psychosoziale Wohlbefinden, die emotionale Regulation und das Gruppenklima untersucht, 

geht es nicht um ein allgemeines Wohlfühlangebot, sondern um einen pädagogischen Ansatz, der 

methodisch im Gruppensetting verankert ist. Da sich die hundegestützte Pädagogik an die soziale 

Gruppenarbeit,  an  erlebnisorientierte  Angebote  und  an  eindeutige  organisatorische  Standards 

anlehnt,  kann  sie  in  der  stationären  Jugendhilfe  als  ein  eigenes  und  klar  abgrenzbares 

Einsatzgebiet definiert werden (IU, 2026, S. 256; Lange, 2024, S. 9).

2.3 Die Bindungstheorie nach Bowlby und ihre Auswirkungen auf Kinder und Jugendliche 

in stationären Einrichtungen

Für diese Arbeit bietet die Bindungstheorie vor allem einen Bezugsrahmen, um das Wechselspiel 

von Beziehung, emotionaler Regulation und psychosozialem Wohlbefinden zu untersuchen. Dass 

sie in der Heilpädagogik eine zentrale Rolle spielt, macht deutlich, dass Entwicklungsverläufe 

nicht nur durch das Verhalten, sondern auch durch die Qualität von Bindung und Beziehung zu 

verstehen sind (IU, 2026, S. 267).

Die  Eltern-Kind-Bindung  ist  für  Kinder  und  Jugendliche  eine  Grundvoraussetzung.  Sie 

beeinflusst  die  Entwicklung nachhaltig  und ist  daher  für  pädagogische  und heilpädagogische 

Maßnahmen von großer Bedeutung (IU, 2026, S. 268). Wenn Entwicklungsprozesse in diesem 

Sinne relational betrachtet werden, stehen nicht nur das einzelne Kind, sondern auch die Qualität 

der Bezugssysteme im Mittelpunkt.

Dieser Ansatz ist für stationäre Hilfen besonders bedeutsam, weil er pädagogische Beziehungen 

fest im Alltag verankert. In dieser Arbeit soll die Bindungstheorie nicht so sehr als ein enges 

Erklärungskonzept  für  familiäre  Beziehungen  herangezogen  werden.  Vielmehr  soll  sie  dazu 

dienen,  zu  verdeutlichen,  aus  welchem  Grund  immer  wiederkehrende,  zuverlässige  und 

emotional zugängliche Interaktionen eine so wichtige Rolle für die Entwicklung spielen. Dass die 
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Bindungstheorie eine derart bedeutende Rolle in der Heilpädagogik einnimmt, untermauert ihre 

Anwendbarkeit auf pädagogische Kontexte (IU, 2026, S. 267).

Diese Erkenntnis rückt auch Interventionen in ein anderes Licht. Ist Bindung ein grundlegender 

Faktor  für  die  Entwicklung,  dürfen  Maßnahmen  nicht  allein  nach  ihrer  organisatorischen 

Praktikabilität  oder  ihrer  kurzfristigen  Auswirkung  auf  das  Verhalten  bewertet  werden.  Sie 

müssen vielmehr daran gemessen werden,  ob sie  die  Möglichkeit  für  Beziehungserfahrungen 

bieten,  emotionale  Sicherheit  stärken  und  die  individuelle  Bindungsgeschichte  einbeziehen 

können (IU, 2026, S. 267; IU, 2026, S. 268).

Damit erweist  sich die Bindungstheorie als besonders bedeutsam für die Fragestellung dieser 

Arbeit.  Diese  Arbeit  untersucht  nicht  einfach  einen allgemeinen Nutzen der  hundegestützten 

Pädagogik. Vielmehr geht es um ihren potenziellen Einfluss auf psychosoziales Wohlbefinden, 

emotionale  Regulation  und  das  Gruppenklima,  wie  er  von  den  Fachkräften  erlebt  wird.  Die 

Zielgrößen lassen sich gut  mit  der Bindungstheorie rahmen, da sie alle  mit  der Qualität  von 

Beziehungserfahrungen  in  Verbindung  stehen.  Die  Theorie  erklärt  also,  warum  ein 

beziehungsorientierter Ansatz ein plausibler Wirkpfad ist.

Die vorliegenden Quellen ermöglichen es nicht, die klassischen Elemente der Theorie im Detail 

zu  rekonstruieren.  Die  Quellen  machen  aber  deutlich,  dass  Interventionen  die 

Bindungsgeschichte  der  Kinder  und  die  damit  verbundenen  neurobiologischen  Faktoren 

berücksichtigen sollten  (IU,  2026,  S.  267).  Das  bedeutet  für  die  stationäre  Jugendhilfe,  dass 

pädagogische Angebote nicht nach Schema F eingesetzt werden sollen. Sie müssen sich vielmehr 

an  den  individuellen  Bedingungen  orientieren,  Belastungen  nicht  verschlimmern  und  eine 

regulierende Wirkung entfalten.

Aus dieser Perspektive wird die Bewertung der hundegestützten Pädagogik auch genauer. Für die 

Bindungsrelevanz  einer  Intervention  genügt  es  nicht,  wenn  sie  lediglich  als  angenehm  oder 

motivierend  erlebt  wird.  Viel  wichtiger  ist  die  Frage,  ob  sie  Interaktionen  fördert,  die  als 

verlässlich,  nicht  bedrohlich  und  emotional  zugänglich  empfunden  werden  können.  Die 

bindungstheoretische  Perspektive  schärft  damit  die  Kriterien,  nach  denen  Fachkräfte  die 

Wirkungen wahrnehmen und einordnen.

Gleichzeitig bewahrt sie vor einer einseitigen Deutung. Nicht jede positive Reaktion im Umgang 

mit einem Hund kann direkt als nachhaltige Entwicklungsveränderung interpretiert werden. Die 
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Bindungstheorie macht deutlich, dass Entwicklung in Beziehungsgeschichten verankert ist und 

Interventionen  daher  nur  sinnvoll  bewertet  werden  können,  wenn  diese  Vorgeschichte 

berücksichtigt  wird  (IU,  2026,  S.  267).  Für  die  vorliegende  Arbeit  folgt  daraus  ein 

zurückhaltender, aber klarer Interpretationsrahmen: Wahrgenommene Effekte der Fachkräfte sind 

wichtig, müssen jedoch relational verstanden werden.

Für  Kinder  und  Jugendliche  in  stationären  Settings  ist  außerdem  bedeutsam,  dass 

Bindungstheorie  nicht  nur  auf  Defizite  verweist,  sondern  auf  pädagogische 

Gestaltungsmöglichkeiten. Wenn Eltern-Kind-Bindung ein zentraler Entwicklungsfaktor ist, dann 

sind auch spätere Beziehungserfahrungen pädagogisch ernst zu nehmen (IU, 2026, S. 268). In 

stationären  Arrangements  betrifft  das  die  Ausgestaltung  des  Alltags,  die  Verlässlichkeit  von 

Bezugspersonen  und  die  Auswahl  ergänzender  Angebote.  Bindungsorientierung  meint  damit 

keine abstrakte Theorieanwendung, sondern ein Kriterium für konkrete Praxisentscheidungen.

Die  Relevanz  dieser  Perspektive  zeigt  sich  auch  auf  methodischer  Ebene  der  Arbeit.  Wenn 

Interventionen an Bindungsgeschichte und neurobiologische Korrelate anschließen sollen, dann 

müssen auch die erhobenen Wirkdimensionen dazu passen (IU, 2026, S. 267). Die im Projekt 

fokussierten Bereiche psychosoziales Wohlbefinden, emotionale Regulation und Gruppenklima 

sind  in  diesem Sinn  nicht  beliebig  gewählt.  Sie  bilden  genau jene  Felder  ab,  in  denen sich 

bindungsrelevante Prozesse im pädagogischen Alltag aus Sicht von Fachkräften überhaupt zeigen 

können.

Dabei ist zu beachten, dass die Studie keine Bindung im engen diagnostischen Sinn erhebt. Sie 

erfasst  vielmehr fachliche Wahrnehmungen zu alltagsnahen Veränderungen. Das ist  mit  einer 

bindungstheoretischen  Rahmung  vereinbar,  solange  deutlich  bleibt,  dass  beobachtete  Ruhe, 

Kontaktbereitschaft  oder  Entlastung  nicht  unmittelbar  mit  umfassenden  Aussagen  über 

Bindungsqualität gleichgesetzt werden dürfen. Die Theorie dient hier also weniger zur Messung 

als zur begründeten Auswahl von Beobachtungsdimensionen.

Für stationäre Kontexte ist das besonders hilfreich, weil Bindungsorientierung dann nicht auf ein 

spezialisiertes  Diagnostiksetting  beschränkt  bleibt.  Sie  kann  als  fachliche  Perspektive  in  die 

Deutung alltäglicher Interaktionen eingehen. Dass die Bindungstheorie in der Heilpädagogik als 

bedeutsam markiert  wird,  unterstreicht  diese Praxisnähe (IU, 2026,  S.  267).  Der theoretische 
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Gewinn liegt darin, beobachtete Veränderungen nicht isoliert, sondern im Zusammenhang von 

Beziehung, Entwicklung und Regulation zu verstehen.

Auch für das Gruppenklima lässt sich daraus eine vorsichtige analytische Folgerung ableiten. 

Wenn Beziehungserfahrungen für  Entwicklung zentral  sind,  dann ist  die  soziale  Atmosphäre 

einer  Wohngruppe  nicht  nur  Hintergrund,  sondern  Teil  der  pädagogischen  Wirkung.  Die 

Bindungstheorie verweist damit indirekt auf die Bedeutung von Interaktionsmustern im sozialen 

Umfeld. Sie erlaubt zwar auf Basis der vorliegenden Quellen keine detaillierte Gruppentheorie, 

wohl aber die Einsicht, dass emotionale Sicherheit und Beziehungserleben nicht nur individuell, 

sondern auch im gemeinsamen Alltag relevant sind.

Insgesamt  liefert  die  Bindungstheorie  damit  die  tragende  Begründung  dafür,  hundegestützte 

Pädagogik  in  stationären  Settings  nicht  nur  als  Aktivität,  sondern  als  beziehungsorientiertes 

Angebot  zu untersuchen.  Weil  Eltern-Kind-Bindung ein  zentraler  Entwicklungsfaktor  ist  und 

Interventionen die Bindungsgeschichte sowie neurobiologische Korrelate berücksichtigen sollen, 

erscheint  es  folgerichtig,  die  wahrgenommenen  Wirkungen  solcher  Angebote  gerade  an 

psychosozialem  Wohlbefinden,  emotionaler  Regulation  und  dem  sozialen  Klima  der 

Wohngruppe zu prüfen (IU, 2026, S. 268; IU, 2026, S. 267).

2.4 Wie die Mensch-Tier-Beziehung im pädagogischen Kontext wirkt

Für den pädagogischen Kontext ist zunächst entscheidend, dass die Mensch-Tier-Beziehung nicht 

als zusätzliches Angebot betrachtet wird. Sie wirkt vor allem in Beziehungen, Wahrnehmungen 

und Alltagssituationen. Das Tier selbst steht daher nicht im Mittelpunkt, sondern die Frage, wie 

Kontakt, Interaktion und gemeinsame Aktivitäten pädagogisch wirksam werden können.

Eine wichtige theoretische Basis ist die biophile Orientierung des Menschen. Tiere dienen also 

als wichtige Bezugspunkte für die menschliche Wahrnehmung und Selbstdeutung; gleichzeitig 

gibt  es  ein  nahezu  instinktives  Interesse  an  Tieren  und  Naturbezügen  (Strunz,  Inge  A.; 

Waschulewski, Ute (Hrsg.), 2015, S. 6). Für tiergestützte Settings bedeutet das nicht automatisch, 

dass  sie  wirken,  aber  es  erklärt,  warum Tiere  in  pädagogischen  Situationen  eine  besondere 

Aufmerksamkeit auf sich ziehen und emotional anschlussfähig sind.

Diese  Anschlussfähigkeit  ist  in  belasteten  Lebenslagen  besonders  wichtig.  Tiere  können 

Interaktionen,  die  sonst  nur  schwer  zustande kommen würden,  strukturieren,  wenn sie  einen 

einfachen  Zugang  zu  Aufmerksamkeit,  Interesse  und  emotionaler  Beteiligung  eröffnen.  Die 
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Wirkung  entsteht  nicht  nur  durch  die  Anwesenheit  des  Tieres,  sondern  durch  seine 

Vermittlerrolle in einem Beziehungsgeschehen.

Dieser  Gedanke  lässt  sich  wunderbar  mit  der  zentralen  Rolle  pädagogischer  Beziehungen 

verknüpfen.  In  allen  Bereichen  der  Sozialpädagogik  sind  Beziehungen  das  A  und  O,  und 

Lerninhalte  bleiben  vor  allem  dann  im  Gedächtnis,  wenn  sie  mit  persönlichen  Erlebnissen 

verbunden sind (IU, 2026, S. 116). Auch das Wissen und Können entwickeln sich maßgeblich 

durch die Qualität der Beziehung zwischen Fachkräften und Adressatinnen (IU, 2026, S. 116). 

Die Wirkung eines Tieres im pädagogischen Kontext hängt also vor allem davon ab, ob es die 

Beziehungsqualität verbessert oder Beziehungsangebote zugänglicher macht.

Dieser  Punkt  ist  für  die  vorliegende  Arbeit  enorm  wichtig.  Die  Forschungsfrage  rückt  die 

Bereiche  psychosoziales  Wohlbefinden,  emotionale  Regulation  sowie  Gruppenklima  in  den 

Mittelpunkt. Alle drei Bereiche sind eng mit Beziehungserfahrungen verwoben. Wenn ein Hund 

Kontakte  fördert,  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  oder  eine  positive  Interaktion  mit  den 

Fachkräften ermöglicht,  ist  er  nicht  selbst  der  Träger  der  pädagogischen Beziehung,  sondern 

wirkt als Auslöser oder Verstärker ihrer Qualität. Die Quellen unterstützen daher vornehmlich 

eine  mediierende  Perspektive:  Die  Wirksamkeit  der  tiergestützten  Pädagogik  lässt  sich 

theoretisch über Beziehungsprozesse erklären, nicht jedoch durch eine eigenständige Eigenschaft 

des Tieres.

Der zweite Wirkmechanismus beschreibt, wie Kinder soziale Erfahrungen verarbeiten. Kinder 

verarbeiten  ihre  Beziehungserfahrungen,  soziale  Verhaltensregeln  und  Konfliktlösungen  am 

liebsten im Spiel. Dadurch können sie die Komplexität sozialer Interaktionen verringern und sich 

abgegrenzte Bereiche der Wirklichkeit in einer für sie verständlichen Form aneignen (Paul, 2008, 

S. 24). Für den pädagogischen Kontext ist das deshalb so wichtig, weil tiergestützte Angebote oft 

handlungs-  und  situationsorientiert  gestaltet  sind.  Hier  liegt  möglicherweise  ihre  besondere 

Stärke.

Werden soziale Anforderungen in spielnahe oder handlungsorientierte Situationen eingebettet, 

können  sie  von  Kindern  leichter  bewältigt  werden.  Der  Kontakt  zu  einem  Hund  kann  als 

strukturierender Rahmen dienen, in dem Nähe, Distanz, Rücksichtnahme, Impulskontrolle und 

Kooperation  nicht  theoretisch  besprochen,  sondern  praktisch  erlebt  werden  können.  Diese 

Ableitung  folgt  der  Quelle:  Weil  Kinder  im  Spiel  die  Komplexität  sozialer  Interaktionen 
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reduzieren und ihre Beziehungserfahrungen verarbeiten,  sind pädagogische Arrangements  mit 

hohem Handlungsanteil besonders geeignet, diese Prozesse zu fördern (Paul, 2008, S. 24).

Außerdem speichern Kinder soziales Wissen in Form von Skripten. Damit sind verallgemeinerte 

Handlungsschemata häufig erlebter ähnlicher Situationen gemeint und nicht einzelne, isolierte 

Erlebnisse (Paul, 2008, S. 24). Aus den Wirkmechanismen tiergestützter Pädagogik lässt sich 

ableiten, dass nicht unbedingt ein einzelner, besonderer Moment entscheidend ist.  Stattdessen 

kommt es vor allem auf immer wiederkehrende und verlässliche Interaktionen im Alltag an.

Das ist besonders für stationäre Wohngruppen relevant. Wird ein Hund immer wieder in ähnliche 

Situationen  einbezogen,  lernen  Kinder  und  Jugendliche,  wie  man  sich  im  sozialen  Umfeld 

verhält,  und  können  diese  Erfahrungen  speichern.  Nicht  einmalige  Höhepunkte  sind 

entscheidend,  sondern  die  immer  wiederkehrenden  Erfahrungen  von  Vorhersagbarkeit, 

gemeinsamen Aktivitäten und positiven Interaktionen. Der Wirkmechanismus beruht demnach 

auf  der  Ausbildung  stabiler  sozialer  Skripte,  die  mit  immer  wiederkehrenden  Situationen 

verknüpft sind (Paul, 2008, S. 24).

Dieser  Ansatz  ist  auch  für  die  emotionale  Regulation  relevant.  Im  pädagogischen  Alltag 

geschieht Regulation meist nicht einfach durch Einsicht, sondern in Rahmen von Strukturen, in 

denen sich Verhalten, Reaktion und Rückmeldung immer wieder gegenseitig beeinflussen. Ist ein 

Tier in diese Abläufe einbezogen, kann es im vorhersehbaren Handlungsrahmen als verlässlicher 

Anker fungieren. Die Quellen lassen zwar keine Aussagen über die spezifische physiologische 

Wirkungsweise zu, wohl aber über die Bedeutung wiederkehrender sozialer Handlungsschemata 

für die Verarbeitung von Erfahrungen (Paul, 2008, S. 24).

Ein dritter  Wirkmechanismus betrifft,  wie gut  die Interaktion zur Ausdrucksform des Kindes 

passt.  Der  Stand  der  sprachlichen  Entwicklung  hat  erheblichen  Einfluss  darauf,  ob  und  wie 

Kinder  in  diagnostische  Abläufe  einbezogen  werden  können  (Paul,  2008,  S.  24).  Für  den 

pädagogischen Kontext bedeutet dies, dass die Wirksamkeit tiergestützter Angebote nicht allein 

anhand  expliziter  verbaler  Rückmeldungen  beurteilt  werden  sollte.  Vor  allem  bei  jüngeren 

Kindern  oder  bei  eingeschränkter  verbaler  Ausdrucksfähigkeit  werden  beobachtbare 

Interaktionen, nonverbale Reaktionen und situative Teilhabe theoretisch wichtiger.

Dies spricht auch für einen vorsichtigen Umgang mit rein verbalen Selbstauskünften. Wenn ein 

Teil  der  Wirkung  in  Handlungen,  im  Spiel  und  in  situativen  Beziehungserfahrungen  zum 
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Ausdruck  kommt,  ist  er  nicht  zwangsläufig  sprachlich  direkt  zugänglich.  Für  die  spätere 

empirische Untersuchung dieser Arbeit unterstreicht dies die Wichtigkeit der Einschätzungen von 

Fachkräften bezüglich beobachtbarer Veränderungen, ohne dabei direkt eine Überlegenheit dieser 

Perspektive anzunehmen (Paul, 2008, S. 24).

Schließlich ist  die Gestaltung des pädagogischen und diagnostischen Rahmens selbst Teil des 

Wirkmechanismus. Eine längere Kennenlernphase und eine kindgerechte, spielerische Gestaltung 

wecken  Interesse  und  Vertrauen;  spielbasiert  bedeutet  in  diesem  Zusammenhang,  dass  der 

Prozess in das Spiel als normalen Handlungsrahmen des Kindes integriert wird (Paul, 2008, S. 

25).  Für  die  tiergestützte  Pädagogik  bedeutet  das:  Die  Wirkung  ist  theoretisch  eher  dort  zu 

erwarten, wo Beziehung nicht erzwungen, sondern nach und nach entwickelt wird.

Daraus ergibt sich eine wichtige Einschränkung. Der Hund ersetzt pädagogische Prozesse nicht. 

Er begünstigt aber einen Rahmen, in dem Beziehung, Aufmerksamkeit und Beteiligung leichter 

entstehen.  Entscheidend  ist,  dass  die  Interaktion  wiederholt,  kindgerecht  und  in 

vertrauensbildende Prozesse eingebettet ist. Erst unter diesen Bedingungen ist die Mensch-Tier-

Beziehung  im  pädagogischen  Kontext  als  plausibler  Mechanismus  für  Veränderungen  im 

Wohlbefinden, in der emotionalen Regulation und im Gruppenklima verstehbar.

3. Forschungsstand

3.Im  Mittelpunkt  der  vorliegenden  Arbeit  stehen  psychosoziales  Wohlbefinden,  emotionale 

Regulation  und  Gruppenklima  in  stationären  Wohngruppen.  Diese  Themen  sind  eng  mit 

Beziehungsprozessen verknüpft, denn in pädagogischen Kontexten gilt kurz und knapp: „Ohne 

Beziehung kein Miteinander“ (Seckinger, 2024, S. 3).

Aus dieser Perspektive sollte der internationale Forschungsstand nicht allein daraufhin gelesen 

werden, ob positive Effekte berichtet werden. Außerdem ist es wichtig, dass sich die Studien 

auch mit den Bereichen beschäftigen, die für unsere Forschungsfrage relevant sind. Wenn eine 

Intervention  auf  Beziehungsaufbau,  Sicherheit  und  soziale  Integration  abzielt,  müssen  die 

eingesetzten  Messinstrumente  auch  in  der  Lage  sein,  die  emotionalen  und  sozialen 

Auffälligkeiten verlässlich zu erfassen.

Deshalb ist die Qualität der verwendeten Fremd- und Selbstbeurteilungsinstrumente sehr wichtig, 

um die gesamten psychosozialen Belastungen erfassen zu können. Dem CBCL wird eine gute 

Kriteriumsvalidität zugeschrieben. Es ist in der Lage, klinische Stichproben von Feldstichproben 
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signifikant  zu  unterscheiden  (Paul,  2008,  S.  48).  Das  ist  wichtig  für  die  Bewertung  von 

Interventionsstudien,  da  dadurch  neben  den  allgemeinen  Einschätzungen  auch  die  klinisch 

relevanten Unterschiede nachvollziehbar erfasst werden können. Ein solches Instrument erhöht 

die Aussagekraft der Ergebnisse, wenn tiergestützte Angebote dazu dienen sollen, problematische 

Verhaltensweisen oder Belastungslagen zu reduzieren.

Genauso  wichtig  ist  die  Fremdbeurteilung  durch  Fachkräfte.  Da  die  eigene  empirische 

Untersuchung auf die Einschätzungen pädagogischer Fachkräfte zurückgreift, ist diese Methode 

besonders  gut  für  die  vorliegende  Arbeit  geeignet.  Für  den  TRF  wurde  gezeigt,  dass  die 

faktorielle  Validität  und  die  Reliabilität  der  Problemskalen  bei  deutschen  Stichproben 

größtenteils  bestätigt  wurden  (Paul,  2008,  S.  70).  Das  zeigt,  dass  man  fachkraftbasierte 

Einschätzungen  nicht  als  reine  subjektive  Eindrücke  abtun  darf,  sondern  als  fundierte 

Datenquelle betrachten kann, wenn ein psychometrisch zuverlässiges Instrument verwendet wird.

Beim emotionalen Wohlbefinden muss man außerdem bedenken, dass allgemeine Problemmaße 

nicht  jede  relevante  Belastung  gleichermaßen  erfassen  können.  Wenn  Interventionsstudien 

Aussagen  über  depressive  Stimmungen  treffen,  hängt  viel  davon  ab,  wie  zuverlässig  die 

entsprechenden  Screenings  sind.  Für  die  ADS  wird  eine  interne  Konsistenz  von  α =  .85 

angegeben (Paul, 2008, S. 73). Das heißt jedoch nicht automatisch, dass jede Studie mit diesem 

Instrument  inhaltlich  überzeugend  ist.  Es  zeigt  allerdings,  dass  man  Veränderungen  bei 

depressiven Symptomen mit einem zuverlässigen Messverfahren untersuchen kann.

Für  die  Forschungsfrage  dieser  Arbeit  spielt  außerdem  die  Unterscheidung  der  emotionalen 

Regulation  eine  Rolle.  Dazu  gehören  nicht  nur  allgemeine  Belastungen,  sondern  auch  ganz 

bestimmte Angstformen. Der BAK wird als Instrument zur Erfassung spezifischer Ängste bei 

Kindern  beschrieben  und  enthält  unter  anderem  die  Subskala  Angst  vor  Trennung  oder 

Unbekanntem (Paul,  2008, S. 75).  Gerade diese Unterscheidung ist  analytisch wichtig. Wenn 

tiergestützte  Interventionen  mit  mehr  Sicherheit,  Beruhigung  oder  Bindung  in  Verbindung 

gebracht werden, reicht ein globales Angstmaß oft nicht aus. Vielmehr muss sichtbar werden, 

welche Facetten sich verändern und welche nicht.

Damit verschiebt sich der Blick auf den Forschungsstand in eine methodisch präzisere Richtung. 

Nicht  jede  positive  Beschreibung  einer  tiergestützten  Maßnahme  trägt  gleichermaßen  zur 

Beantwortung  der  vorliegenden  Forschungsfrage  bei.  Besonders  aussagekräftig  sind  Studien 
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dann, wenn sie Beziehungsthemen und emotionale Belastungen mit Instrumenten erfassen, deren 

Validität und Reliabilität belegt sind, wie dies für CBCL, TRF, ADS und BAK beschrieben wird 

(Paul, 2008, S. 48; Paul, 2008, S. 70; Paul, 2008, S. 73; Paul, 2008, S. 75).

Neben  der  Messqualität  ist  für  die  Übertragbarkeit  internationaler  Befunde  auf  stationäre 

Wohngruppen auch die Umsetzbarkeit relevant. Auch wenn eine Intervention positive Effekte 

hat, hängt ihre praktische Relevanz davon ab, ob sie sich institutionell absichern lässt. Für den 

Einsatz  von  Tieren  in  institutionellen  Kontexten  wird  betont,  dass  die  Zustimmung  aller 

Beteiligten im Voraus einzuholen und Haftungsfragen zu klären sind (Deutsche Gesellschaft für 

Krankenhaushygiene,  2017,  S.  197).  Diese  Hinweise  beziehen  sich  zwar  nicht  auf  den 

Forschungsstand selbst, sind aber für seine Einordnung wichtig. Befunde zu Wirkungen lassen 

sich nicht sinnvoll von den Bedingungen der Implementation trennen.

Besonders für stationäre Jugendhilfe gilt: Die Bewertung tiergestützter Interventionen muss zwei 

Ebenen  zusammenführen.  Die  erste  Ebene  fragt,  ob  Veränderungen  im  psychosozialen 

Wohlbefinden und in der emotionalen Regulation mit geeigneten Instrumenten zuverlässig erfasst 

wurden. Auf der zweiten Ebene steht, ob ein solches Angebot in einer Einrichtung überhaupt 

verantwortbar  organisiert  werden  kann,  also  mit  Zustimmung  der  Beteiligten  und  geklärter 

Haftung (Deutsche Gesellschaft für Krankenhaushygiene, 2017, S. 197).

Mit  den  hier  verfügbaren  Quellen  lässt  sich  der  internationale  Forschungsstand  daher  nicht 

inhaltlich breit referieren, wohl aber methodisch schärfen. Für die weitere Arbeit folgt daraus ein 

enger  Bewertungsmaßstab:  Relevant  sind  vor  allem solche  Befunde,  die  Beziehungsqualität, 

Belastung  und  spezifische  emotionale  Prozesse  mit  belastbaren  Instrumenten  erfassen  und 

zugleich die institutionellen Voraussetzungen tiergestützter Angebote mitdenken.

3.2 Studien und empirische Ergebnisse zu den Wirkungen auf das psychische 

Wohlbefinden, die Emotionsregulation und das Gruppenklima

Für  unsere  Fragestellung  sind  drei  Wirkungsbereiche  zentral:  psychosoziales  Wohlbefinden, 

emotionale Regulation und Gruppenklima. Die zugelassenen Quellen untermauern diese Bereiche 

jedoch  unterschiedlich.  Am  deutlichsten  ist  ein  früher  Einfluss  auf  die  Stimmung  und  die 

emotionale Verfassung belegt, wohingegen die Quellen keine eigenen empirischen Nachweise für 

Auswirkungen auf das Gruppenklima oder weiterreichende soziale Effekte liefern.
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Ein solider Ausgangspunkt ist die Annahme, dass tiergestützte Arbeit schon nach relativ kurzer 

Zeit emotionale Veränderungen bewirken kann. So wird betont, dass sich bereits zu Beginn der 

tiergestützten  Arbeit  positive  Effekte  auf  die  Stimmung und  die  emotionale  Verfassung  von 

Kindern und Jugendlichen feststellen lassen (KEW gGmbH, 2023,  S.  3).  Dies  ist  für  unsere 

Studie von Bedeutung, da die Einschätzungen pädagogischer Fachkräfte nicht nur langfristige 

Entwicklungen, sondern auch kurzfristige Veränderungen erfassen können.

Diese früh eintretende Wirksamkeit legt nahe, dass man das psychosoziale Wohlbefinden nicht 

zu  einseitig  als  ein  stabiles  Charaktermerkmal  betrachten  sollte.  Wenn  sich  die  emotionale 

Verfassung bereits in einer kurzen Anfangsphase bessern kann, ist zunächst von situativen und 

alltagsnahen  Veränderungen  auszugehen.  Für  den  Kontext  stationärer  Wohngruppen  ist  das 

methodisch  relevant,  da  Fachkräfte  häufig  genau  solche  kurzzeitigen  Schwankungen  in 

Stimmung, Ansprechbarkeit oder innerer Anspannung beobachten.

Um solche  Veränderungen  erfassen  zu  können,  braucht  es  ein  Instrument,  das  verschiedene 

affektive Dimensionen miteinander verknüpft. Der Depressionstest für Kinder ermöglicht es, die 

aktuelle depressive Stimmung anhand von drei Faktoren zu bestimmen: dysphorische Stimmung 

und  Selbstwertprobleme,  Tendenz  zu  agitiertem  Verhalten  und  Müdigkeit  sowie  weitere 

psychosomatische  Beschwerden im Rahmen depressiver  Verstimmungen (Paul,  2008,  S.  78). 

Dies  zeigt,  dass  psychosoziales  Wohlbefinden  nicht  nur  über  eine  positive  oder  negative 

Stimmung  im  engeren  Sinne  definiert  werden  sollte.  Auch  Unruhe,  Reizbarkeit  und 

psychosomatische Beschwerden sind dabei von Bedeutung.

Die  im  DTK  enthaltene  Dimension  des  agitierten  Verhaltens  ist  gerade  für  die  emotionale 

Regulation  sehr  wichtig.  Sie  zeigt  auf,  dass  es  bei  Regulationsproblemen  nicht  nur  um 

Kontrollverlust  geht,  sondern  auch  um  gesteigerte  motorische  oder  emotionale  Unruhe. 

Empfinden Fachkräfte hundegestützte Pädagogik als hilfreich, so kann sich dies nicht nur in einer 

besseren Stimmung äußern, sondern auch in weniger Unruhe oder schwer steuerbarem Verhalten. 

Das tatsächliche Ausmaß dieser Veränderungen kann die Quelle nicht angeben, aber sie macht 

deutlich, welche Gesichtspunkte in Theorie und Praxis zusammengehören (Paul, 2008, S. 78).

Die Quelle weist gleichzeitig noch auf einen anderen Aspekt hin. Da der DTK sowohl affektive 

als auch psychosomatische Aspekte umfasst, kann man Wohlbefinden nicht allein auf subjektive 

Zufriedenheit reduzieren. In stationären Wohngruppen schlägt sich Belastung häufig auch auf 
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den Körper  nieder.  Deshalb  ist  es  wichtig,  der  möglichen Verbindung zwischen emotionaler 

Entlastung und einer Reduktion körperlicher Beschwerden nachzugehen. Die Quellen belegen 

zwar  keinen  direkten  Zusammenhang  mit  tiergestützten  Interventionen,  unterstreichen  aber 

dennoch, wie wichtig eine umfassende operative Erfassung psychosozialer Wirkungen ist.

Der  Gießener  Beschwerdebogen  für  Kinder  und  Jugendliche  bietet  sich  hier  als  passende 

Auswahl  an.  Er  wurde  speziell  für  Kinder  und  Jugendliche  entwickelt  und  ermöglicht  eine 

mehrdimensionale  Erfassung  subjektiver  körperlicher  Beschwerden  durch  Selbst-  und 

Fremdeinschätzung (Paul, 2008, S. 133). Für eine Untersuchung im Bereich der Jugendhilfe ist er 

besonders  nützlich,  weil  dort  nicht  nur  Selbstberichte,  sondern  auch  Beobachtungen  durch 

Fachkräfte eine wichtige Rolle spielen. Wenn die Studie Fachkräfte befragt, erweist sich eine 

solche Verbindung zwischen Selbst- und Fremdbild als konzeptionell hilfreich.

Aus  der  Kombination  dieser  Hinweise  ergibt  sich  ein  differenziertes  Verständnis  von 

psychosozialem Wohlbefinden. Es umfasst erstens die emotionale Verfassung im engeren Sinne, 

zweitens  selbstwertnahe  Belastungen  und  drittens  körperlich  erlebte  Beschwerden  oder 

Erschöpfung. Die vorhandenen Quellen belegen vor allem, dass tiergestützte Arbeit kurzfristig 

die Stimmung verbessern kann und dass diese Wirkung mehrdimensional erfasst werden sollte 

(KEW gGmbH, 2023, S. 3; Paul, 2008, S. 78; Paul, 2008, S. 133).

Die  Ergebnisse  für  den  Bereich  Selbstwert  und  Selbstakzeptanz  sind  mit  Vorsicht  zu 

interpretieren. Die SESA gilt als ein Instrument, welches Veränderungen gut aufzeigen kann, und 

es wird ausdrücklich empfohlen, es bei der Erforschung von Therapieverlauf und Wirkung zu 

verwenden  (Paul,  2008,  S.  131).  Das  stellt  aber  keinen  Beweis  dafür  dar,  dass  die 

Selbstakzeptanz  von  Kindern  und  Jugendlichen  durch  hundegestützte  Pädagogik  tatsächlich 

gestärkt wird. Es zeigt aber, dass Veränderungen in diesem Bereich prinzipiell als ein messbarer 

Wirkungsfaktor  herangezogen  werden  können,  falls  die  Intervention  auf  die  psychosoziale 

Stabilisierung abzielt.

Die  Quelle  zur  SES macht  zudem deutlich,  dass  die  Messung von Selbstwertkonstrukten im 

Kindes-  und  Jugendalter  auf  methodische  Grenzen  stößt.  Negativ  formulierte  Items  können 

Verständnisprobleme  hervorrufen,  vor  allem  bei  Kindern  und  Jugendlichen  mit  geringeren 

verbalen Fähigkeiten, was die Interpretierbarkeit der Ergebnisse negativ beeinflusst (Paul, 2008, 

S. 130). Dies ist für die Einordnung empirischer Ergebnisse von Bedeutung. Wenn Fachkräfte 
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positive Entwicklungen feststellen, lässt dies nicht automatisch darauf schließen, dass diese auch 

in  jeder  standardisierten  Selbstwertskala  zum Vorschein  kommen würden.  Die  Messung  des 

Konstrukts kann von den sprachlichen Anforderungen beeinflusst werden.

Diese  methodische  Einschränkung  gilt  auch  für  die  Bewertung  der  emotionalen  Regulation. 

Besonders in stationären Wohngruppen ist davon auszugehen, dass es nicht allen Kindern und 

Jugendlichen möglich ist, ihre innere Verfassung detailliert in Worte zu fassen. Deswegen sind 

Einschätzungen,  die  auf  Beobachtungen  basieren,  so  wertvoll.  Die  vorhandenen  Quellen 

unterstützen  diese  Schlussfolgerung  indirekt,  indem sie  auf  die  methodischen  Probleme  von 

Selbstberichten  hinweisen  und  Instrumente  empfehlen,  die  sowohl  Fremdbildanteile  als  auch 

beobachtbares Verhalten erfassen (Paul, 2008, S. 78; Paul, 2008, S. 130; Paul, 2008, S. 133).

Das Gruppenklima wird in den zugelassenen Quellen am wenigsten thematisiert. Es gibt keine 

konkreten  Informationen  über  Beziehungen  in  Wohngruppen,  das  Konfliktniveau,  das 

Zugehörigkeitsgefühl  oder  die  soziale  Atmosphäre.  Daher  gibt  es  aus  diesem Material  keine 

eigenständigen empirischen Beweise für einen positiven Einfluss der hundegestützten Pädagogik 

auf  das  Gruppenklima.  Dieser  Bereich  ist  dennoch für  unsere  Fragestellung  von  Bedeutung. 

Vielmehr ist  er eine empirische Lücke, die durch die Einschätzungen der Fachkräfte sinnvoll 

gefüllt werden kann.

Insgesamt  erlaubt  der  momentane  Forschungsstand  eine  vorsichtige,  aber  eindeutige 

Zwischenbilanz.  Die  Erwartung  kurzfristiger  positiver  Veränderungen  von  Stimmung  und 

emotionaler  Befindlichkeit  ist  gut  belegt.  Darüber  hinaus  zeigen  die  Quellen,  dass  diese 

Wirkungen  mehrdimensional  erfasst  werden  sollten  und  nicht  nur  durch  standardisierte 

Selbstberichte belegt werden dürfen (KEW gGmbH, 2023, S. 3; Paul, 2008, S. 78; Paul, 2008, S. 

130; Paul, 2008, S. 131; Paul, 2008, S. 133). Mangels konkreter Belege für das Gruppenklima ist  

die geplante Befragung von Fachkräften umso wichtiger, um diese offene Wirkungsdimension im 

stationären Alltag systematisch zu erfassen.

3.3 Offene Fragen zum Einsatz hundegestützter Pädagogik in stationären Wohngruppen 

der Jugendhilfe

Die  gesichteten  Quellen  lassen  keine  verlässliche  Aussage  zur  Wirksamkeit  hundegestützter 

Pädagogik in stationären Wohngruppen der Jugendhilfe zu. Genau dieser Mangel ist für diese 

Untersuchung wichtig. Die Forschungsfrage befasst sich mit der Wahrnehmung von Wirkung 
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unter  den Bedingungen stationärer  Einrichtungen,  nicht  allein damit,  welche Effekte möglich 

sind.

In  den  Quellen  stehen  die  Anforderungen  an  Erhebung,  Dokumentation,  Hygiene  und 

Datenschutz  im  Mittelpunkt.  Dadurch  bleibt  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Ausmaß 

hundegestützte  Pädagogik  in  Wohngruppen  das  psychosoziale  Wohlbefinden,  die 

Emotionsregulation  oder  das  Gruppenklima  beeinflusst,  weitgehend  unbeantwortet.  Es  wird 

jedoch  deutlich,  unter  welchen  Bedingungen  solche  Effekte  verlässlich  untersucht  werden 

können.

Die erste Lücke betrifft die Erfassungsperspektive. Die Quellen geben keine Auskunft darüber, 

wie  pädagogische  Fachkräfte  in  stationären  Einrichtungen  die  Wirkung  von  hundegestützten 

Angeboten systematisch einschätzen.  Sie  machen jedoch deutlich,  dass  die  Beobachtung und 

Dokumentation als grundlegende Elemente der pädagogischen Praxis eine Basis für Reflexion 

und Qualitätskontrolle schaffen (IU, 2026, S. 125). Die Sichtweise der Fachkräfte lässt sich daher 

methodisch gut integrieren. Sie nutzen im Alltag Beobachtungs- und Dokumentationsverfahren 

und  können  so  Veränderungen  im  Verhalten  und  Gruppenprozess  beurteilen,  ohne  deren 

Auslöser direkt zu identifizieren.

Ein weiteres Defizit betrifft die Güte der erhobenen Daten. Die Quellen deuten auf das Potenzial  

verzerrter  Antworten  bei  Studien  hin,  die  Kinder  und  Jugendliche  einbeziehen.  Bei  jungen 

Kindern können beispielsweise direkt suggestive Fragen sowie Ermutigungen durch Lob oder 

Aufmunterung  die  Antworten  beeinflussen  (Paul,  2008,  S.  25).  Des  Weiteren  können 

Verweigerungshaltungen,  Verfälschungstendenzen  und  entwicklungspsychologische  Grenzen 

eine  Rolle  spielen.  Die  Aussagekraft  lässt  sich  zwar  durch  Verfahren  zur  Kontrolle  sozialer 

Erwünschtheit und vertrauensbildende Maßnahmen erhöhen, doch lässt sich das Problem nicht 

gänzlich ausschließen (Paul, 2008, S. 26). Für die vorliegende Studie spricht dies gegen einen 

ausschließlichen  Einsatz  von  Kinderaussagen  bei  der  Evaluation.  Eine  Befragung  von 

Fachkräften beseitigt zwar nicht alle spezifischen Verzerrungsrisiken, umgeht aber einige der in 

den Quellen ausdrücklich erwähnten Schwierigkeiten.

Ein  dritter  Punkt  ist,  dass  die  Quellen  einen  großen  Forschungsbedarf  hinsichtlich  der 

Rahmenbedingungen  sehen.  Hygienemaßnahmen  werden  sehr  ausführlich  beschrieben.  Dazu 

gehören das Vermeiden von Kontakt zwischen dem Gesicht oder den Lippen mit Tieren und das 
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gründliche Waschen der Hände nach dem Kontakt  (Lebenshilfe Nürnberg,  2022, S.  13).  Des 

Weiteren müssen leicht zugängliche Handwaschplätze mit fließendem Warm- und Kaltwasser 

vorhanden sein, die mit Spendern für Reinigungsmittel und Einmalhandtücher ausgestattet sind 

(Kompetenzzentrum  Hygiene  und  Medizinprodukte  (CoC),  2026,  S.  21).  Verschmutzte 

Oberflächen  und  Gegenstände  müssen  gereinigt  und  desinfiziert  werden  (Kompetenzzentrum 

Hygiene  und  Medizinprodukte  (CoC),  2026,  S.  18).  Diese  Vorgaben  machen  deutlich,  dass 

Fragen zur Wirksamkeit im Heimalltag untrennbar mit den organisatorischen und hygienischen 

Bedingungen verbunden sind. Wenn diese Voraussetzungen nicht gegeben oder unklar geregelt 

sind, ist schwer zu sagen, unter welchen Bedingungen hundegestützte Pädagogik überhaupt in 

stationären Wohngruppen möglich ist.

Eine  vierte  Lücke  liegt  im  Bereich  der  Professionalisierung.  Die  Quellen  betonen,  dass 

methodische Kompetenzen unerlässlich sind, um das professionelle Handeln kontinuierlich zu 

üben, zu reflektieren und zu verbessern (IU, 2026, S. 124). Das heißt für unsere Untersuchung: 

Auch wenn Fachkräfte positive oder negative Wirkungen wahrnehmen, müssen diese Eindrücke 

immer  vor  dem  Hintergrund  ihrer  Ausbildung,  Reflexionsfähigkeit  und 

Dokumentationsgewohnheiten  betrachtet  werden.  Ohne  Informationen  über  Fortbildung  und 

methodische Absicherung lässt sich nicht eindeutig sagen, ob die beschriebenen Effekte eher auf 

den Einsatz des Hundes oder auf die Professionalität seiner Anwendung zurückzuführen sind.

Schließlich  markieren  die  Quellen  auch  datenschutzrechtliche  und  ethische  Grenzen,  die  in 

bisherigen  alltagsnahen  Evaluationszugängen  leicht  übersehen  werden  könnten.  Sozialdaten 

dürfen  nur  gespeichert  werden,  soweit  dies  zur  Aufgabenerfüllung  erforderlich  ist;  eine 

Vorratsspeicherung ist ausgeschlossen (Hundt & Leitner, 2024, S. 57). Informationen über die 

Datenverarbeitung  müssen  bei  direkter  Erhebung  bereits  zum  Zeitpunkt  der  Datenerhebung 

bereitgestellt  werden (Mederlet  & Tintner,  2020, S.  16).  Sobald belastende biografische oder 

medizinische  Inhalte  berührt  werden,  kann  zudem eine  sensible  Begleitung  erforderlich  sein 

(Hundt & Leitner, 2024, S. 125). Für Untersuchungen im Feld der Jugendhilfe folgt daraus, dass 

ein schlankes, datensparsames und transparentes Design nicht nur rechtlich geboten ist, sondern 

auch die Teilnahmebereitschaft fördern kann.

Der  Untersuchungsbedarf  ergibt  sich  damit  weniger  aus  einer  einzelnen  unbeantworteten 

Wirkungsfrage  als  aus  dem  Zusammenspiel  mehrerer  offener  Punkte:  Es  fehlt  eine 
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settingspezifische  Einschätzung  durch  Fachkräfte,  es  bestehen  besondere  Anforderungen  an 

valide  Erhebung,  und  die  praktische  Umsetzung  ist  an  Hygiene-,  Dokumentations-, 

Qualifikations-  und  Datenschutzbedingungen  gebunden.  Eine  quantitative  Befragung 

pädagogischer Fachkräfte in stationären Wohngruppen ist deshalb ein sachgerechter Schritt, um 

diese Lücke unter realistischen Feldbedingungen gezielt zu bearbeiten.

4. Methodik

4.1 Forschungsdesign der quantitativen Online-Befragung mittels Google Forms

Das Forschungsdesign basiert auf einer standardisierten quantitativen Online-Befragung, die mit 

Google  Forms  umgesetzt  wird.  Diese  Form  passt  zur  Fragestellung,  weil  Einschätzungen 

pädagogischer Fachkräfte zu mehreren Wirkungsbereichen in strukturierter Form erhoben und 

anschließend  vergleichbar  ausgewertet  werden  können.  Der  Fragebogen  richtet  sich  an 

Fachkräfte in stationären Wohngruppen, in denen hundegestützte Pädagogik bereits eingesetzt 

wird.

Inhaltlich  konzentriert  sich  das  Design  auf  drei  Kernbereiche  der  Forschungsfrage: 

psychosoziales  Wohlbefinden,  emotionale  Regulation  und  Gruppenklima.  Ergänzend  werden 

organisatorische, hygienische und rechtliche Rahmenbedingungen erfasst, weil die Einschätzung 

von  Wirksamkeit  im Einrichtungsalltag  nicht  von  den  Bedingungen  der  Umsetzung  getrennt 

werden kann. Die Befragung erfasst daher sowohl wahrgenommene Veränderungen bei Kindern 

und Jugendlichen als auch Merkmale der Durchführung aus Sicht der Fachkräfte.

Der  Fragebogen  ist  als  geschlossene,  standardisierte  Erhebung  angelegt.  Diese  Entscheidung 

dient  der  Vergleichbarkeit  der  Antworten  und  der  anschließenden  deskriptiven  Auswertung. 

Zugleich folgt das Design dem Grundsatz, nur solche Daten zu erheben, deren Kenntnis für die 

Aufgabe erforderlich ist; für Sozialdaten gilt, dass sie nur erhoben werden dürfen, soweit ihre 

Kenntnis zur Erfüllung der jeweiligen Aufgabe notwendig ist (Mederlet & Tintner, 2020, S. 30). 

Deshalb  werden  nur  Variablen  aufgenommen,  die  unmittelbar  zur  Beantwortung  der 

Forschungsfrage beitragen.

Ein eigener Fragenblock erfasst Merkmale der befragten Fachkräfte und ihres Arbeitskontextes. 

Dazu gehören Angaben, die für die Einordnung der Antworten nötig sind, etwa berufliche Rolle, 

Dauer  der  Berufserfahrung,  Erfahrung  mit  hundegestützter  Pädagogik  und  organisatorische 

Einbindung.  Die  Aufnahme  solcher  Kontextmerkmale  ist  auch  deshalb  sinnvoll,  weil 
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professionelle  Beobachtung,  verbale  und  nonverbale  Kommunikation  sowie  die  Reflexion 

eigener  Beurteilungsprozesse  zur  fachlichen  Kompetenz  gehören  (IU,  2026,  S.  84).  Für  die 

Interpretation  der  Einschätzungen  ist  daher  relevant,  über  welche  Erfahrung  und 

Beobachtungskompetenz die antwortenden Fachkräfte verfügen.

Bei der Konstruktion einzelner Items orientiert sich das Design an bestehenden Formulierungen 

und Instrumenten, soweit diese für die Zielgruppe und den Kontext anschlussfähig sind. Für den 

Bereich Unruhe und Hyperaktivität kann etwa ein Item wie „Ich bin oft unruhig; ich kann nicht 

lange  stillsitzen“  als  inhaltliche  Grundlage  für  die  Wahrnehmung  entsprechender 

Verhaltensweisen dienen (Robert Bosch Stiftung, 2024, S. 104). Für ältere Jugendliche verweisen 

vorhandene Instrumente zudem auf erprobte Möglichkeiten zur  Erfassung von Coping ab 16 

Jahren sowie gesundheitsbezogener Lebensqualität ab 14 Jahren (Paul, 2008, S. 94; Paul, 2008, 

S.  134).  Diese Hinweise  stützen die  inhaltliche Struktur des Fragebogens,  auch wenn in der 

vorliegenden  Untersuchung  die  Einschätzungen  der  Fachkräfte  und  nicht  Selbstberichte  der 

jungen Menschen im Zentrum stehen.

Das  Design  berücksichtigt  außerdem  ethische  Standards  und  Gütekriterien  quantitativer 

Forschung, da diese für die Einordnung der Ergebnisse zentral sind (IU, 2026, S. 496). Dazu 

gehört  ein  datensparsamer  Aufbau ebenso wie  die  transparente  Information  über  Zweck und 

Umfang  der  Befragung.  Wenn  im Kontext  der  Einrichtungen  regelmäßig  oder  risikobehaftet 

personenbezogene  Daten  verarbeitet  werden,  kann  zudem  die  Pflicht  zur  Führung  eines 

Verzeichnisses  der  Verarbeitungstätigkeiten  bestehen;  Ausnahmen  für  kleinere  Einrichtungen 

greifen dann nicht ohne Weiteres (Mederlet & Tintner, 2020, S. 10).

Schließlich werden im Fragebogen auch Umsetzungsbedingungen erfasst, die den Einsatz von 

Therapiehunden  praktisch  rahmen.  Dazu  zählen  Hygieneregeln  wie  die  verpflichtende 

Händedesinfektion nach Kontakt mit potenziell infektiösen Materialien oder vor dem Verlassen 

des  Arbeitsbereichs  (Kompetenzzentrum Hygiene  und  Medizinprodukte  (CoC),  2026,  S.  21) 

sowie organisationsbezogene Schutzmaßnahmen, die im Rahmen einer Gefährdungsbeurteilung 

festgelegt werden müssen (Kompetenzzentrum Hygiene und Medizinprodukte (CoC), 2026, S. 

35). Dadurch verbindet das Forschungsdesign Wirkungswahrnehmungen mit den Bedingungen 

ihrer verantwortbaren Umsetzung.
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4.2 Stichprobe, Feldzugang und Rekrutierung pädagogischer Fachkräfte in stationären 

Einrichtungen

Die  Stichprobe  setzt  sich  zusammen  aus  pädagogischen  Fachkräften  aus  stationären 

Einrichtungen der Jugendhilfe, in denen bereits hundegestützte Pädagogik zum Einsatz kommt. 

Sozialpädagog:innen und Erzieher:innen werden einbezogen, da die Forschungsfrage sich direkt 

auf deren Einschätzungen zum psychosozialen Wohlbefinden, zur emotionalen Regulation und 

zum Gruppenklima bezieht. Die Auswahl ist also nicht repräsentativ, sondern erfolgt ganz gezielt 

unter Personen, die den Einsatz von ausgebildeten Hunden im Alltag der Wohngruppe tatsächlich 

beobachten und beurteilen können.

Der  institutionelle  Kontext  ist  entscheidend  für  den  Zugang  zum  Feld.  Daher  findet  die 

Rekrutierung nicht über Kinder und Jugendliche statt, sondern über die Einrichtungen und die 

dort  arbeitenden  Fachkräfte.  Dies  reduziert  die  datenschutzrechtliche  und  organisatorische 

Komplexität, da nur berufliche Einschätzungen von erwachsenen Teilnehmenden erfasst werden. 

Zugleich hängt der Zugang immer noch von internen Freigaben und Kommunikationswegen der 

Träger ab.

Bei  freien  Trägern  ist  dieser  Zugang  rechtlich  in  der  Regel  weniger  von  externen 

Genehmigungsvorbehalten betroffen. Für sozialpädagogische Fachkräfte bei freien Trägern der 

Jugendhilfe  „gilt  der  Genehmigungsvorbehalt  des  §  45  SGB  VIII  ...  grundsätzlich  keine 

Anwendung“ (Hundt & Leitner, 2024, S. 233). Das bedeutet allerdings nicht, dass man für die 

Rekrutierung keine Absprachen treffen muss. Die Vermutung, dass die Kontaktaufnahme und die 

Entscheidung zur Teilnahme oftmals auf der Ebene der Einrichtungen oder durch die Fachkräfte 

selbst  getroffen  werden  können,  ohne  dass  zuvor  eine  behördliche  Genehmigung  eingeholt 

werden muss, wird dadurch dennoch bestärkt (Hundt & Leitner, 2024, S. 233).

Um potenzielle Teilnehmer zu erreichen, wird ein kurzes Informationsschreiben mit einem Link 

zum  Online-Fragebogen  verschickt.  Dieses  Schreiben  soll  die  Adressaten  explizit  darüber 

aufklären, wie mit ihren Daten umgegangen wird. Da die verantwortliche Stelle gemäß Art. 13 

und 14 DSGVO in der Bringschuld steht, müssen die notwendigen Informationen von ihr aus und 

nicht  erst  auf  Nachfrage  bereitgestellt  werden  (Mederlet  &  Tintner,  2020,  S.  16).  In  dieser 

Erhebung  geht  es  dabei  vor  allem  um  den  Zweck  der  Befragung,  die  Zuständigkeit,  die 
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Kontaktmöglichkeiten und die Art der Teilnahme. Alle wichtigen Informationen werden deshalb 

gebündelt auf der Startseite des Fragebogens und im dazugehörigen Anschreiben bereitgestellt.

Die  Rekrutierung  ist  ein  Prozess,  der  in  mehreren  Schritten  verläuft.  Zunächst  suchen  wir 

stationäre Einrichtungen, die tiergestützte Arbeit einsetzen, und kontaktieren diese anschließend. 

Der Link zur Umfrage wird dann entweder an die Leitung mit der Bitte um Weiterleitung an die 

Fachkräfte  oder  direkt  an  bekannte  Fachkräfte  gesendet.  Der  Zugang  über  bestehende 

Fachnetzwerke  ist  methodisch  begründet,  da  das  Fachwissen  und  die  institutionellen 

Verbindungen im Bereich der tiergestützten Interventionen in hohem Maße über spezialisierte 

Akteurinnen und Netzwerke gebündelt sind (Taufmann et al., 2014, S. 14). Dadurch erhöht sich 

die Wahrscheinlichkeit, dass die Studie tatsächlich einschlägige Einrichtungen erreicht.

Zugleich ist eine nachvollziehbare Qualitätssicherung dieses Feldzugangs erforderlich. Für die 

inhaltliche Lenkung der Befragung sollten Fachkräfte mit nachgewiesenen Praxiskenntnissen in 

tiergestützten  Interventionen  zuständig  sein.  Die  Bedeutung  einer  fachlichen  Leitung  für  die 

methodische Glaubwürdigkeit zeigt sich in der Betonung von ausgewiesener TGI-Expertise und 

umfangreicher  Praxiserfahrung  als  Grundlage  für  die  inhaltliche  Projektverantwortung 

(Taufmann et al., 2014, S. 13). Für die Rekrutierung bedeutet dies, dass Anschreiben, Ein- und 

Ausschlusskriterien sowie Rückfragen fachlich einheitlich formuliert sein müssen.

Da die Fachkräfte ihre Wahrnehmungen über Kinder und Jugendliche teilen, müssen mögliche 

Einflüsse Dritter mit berücksichtigt werden. Paul betont, dass bedeutende Drittpersonen einen 

erheblichen Einfluss auf die Einstellung und das Verhalten eines Kindes ausüben können (Paul, 

2008, S.  267).  Deshalb werden im Fragebogen zusätzliche Angaben zu weiteren involvierten 

Bezugspersonen oder Maßnahmen abgefragt. Die Stichprobe ist dadurch zwar nicht repräsentativ, 

aber  die  Auswertung  der  Antworten  wird  so  vereinfacht.  Zusammengefasst  ermöglicht  das 

Vorgehen  eine  zielgerichtete  und  praxisorientierte  Rekrutierung,  bei  der  die  gesetzlichen 

Vorschriften,  Informationspflichten  und  die  inhaltliche  Schlüssigkeit  berücksichtigt  werden. 

Dadurch  können  die  Aussagen  der  befragten  Fachkräfte  fundiert  auf  die  Forschungsfrage 

bezogen werden.
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4.3 Operationalisierung und Fragebogenstruktur: Verhaltensveränderungen, 

Beziehungsaufbau, Hürden und hygienische sowie rechtliche Fragen

In Anlehnung an die Forschungsfrage habe ich den Fragebogen in vier inhaltliche Abschnitte 

unterteilt.  Der  Fragebogen  soll  aus  Sicht  der  Fachkräfte  erstens  die  wahrgenommenen 

Verhaltensveränderungen, zweitens den Beziehungsaufbau, drittens organisatorische Hürden und 

viertens  hygienische  und  rechtliche  Bedenken  abfragen.  Die  erwarteten  Wirkungen  von 

hundegestützter  Pädagogik  werden mit  den  Voraussetzungen ihrer  praktischen Umsetzung in 

Zusammenhang gebracht.  Der  fertige  Fragebogen umfasst  insgesamt  25  geschlossene  Fragen 

(Items), die systematisch in die vier genannten Bereiche gegliedert sind.

Für den Themenbereich Verhaltensveränderungen war es hilfreich, sich an bereits beschriebenen 

Konstrukten zu orientieren. Externalisierende Verhaltensweisen wurden mit aufgenommen, weil 

dafür ein kindgerechtes Verfahren zur Verfügung steht, welches die Neigung zum aggressiven 

Handeln  im  Alltag  in  verschiedenen  Lebensbereichen  erfasst  und  somit  zur  Erforschung 

externalisierender Verhaltensstörungen empfohlen wird (Paul, 2008, S. 80). Für die Entwicklung 

des Fragebogens bedeutete das, keine fertigen klinischen Testverfahren zu übernehmen, sondern 

knappe,  fachkraftbezogene  Einschätzitems  zum  Thema  beobachtbare  Aggressivität  zu 

entwickeln. Diese beziehen sich zum Beispiel auf Konfliktintensität oder impulsive Reaktionen 

im Alltag der Wohngruppe.

Es  musste  allerdings  berücksichtigt  werden,  dass  der  Zusammenhang  mit  dem  Thema 

Aggressivität nur begrenzt aussagekräftig war. Die internen Konsistenzen des FAF bewegen sich 

im Bereich von r = .61 bis r = .79 (Paul, 2008, S. 81). Es ist daher empfehlenswert, aggressive 

Anteile  im  Verhalten  nicht  anhand  eines  einzigen  Indikators  darzustellen,  sondern  mehrere 

alltagsnahe  Einzelitems  zusammenzuführen.  Aus  diesem  Grund  wurden  im  Fragebogen 

verschiedene  Aussagen  zum  externalisierenden  Verhalten  aufgenommen,  die  von  den 

Fachkräften auf einer abgestuften Antwortskala eingeschätzt werden konnten.

Zusätzlich wurde ein Abschnitt zu Angst und Belastung aufgenommen. Dies ist sinnvoll, da der 

AFS  verschiedene  Angstformen  unterscheidet  und  Fremdbeurteilungs-Skalen  beinhaltet,  die 

einen Abgleich von Selbst- und Fremdeinschätzung ermöglichen (Paul, 2008, S. 73). Da in dieser 

Untersuchung  ausschließlich  Fachkräfte  befragt  werden,  wurde  diese  Logik  auf  die 

Fremdwahrnehmung  übertragen.  Anstelle  diagnostischer  Einzelwerte  wurden  deshalb 
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Einschätzungen darüber erhoben, ob Kinder und Jugendliche im Kontakt mit dem Hund weniger 

angespannt, weniger vermeidend oder insgesamt sicherer wirken.

Für  Jugendliche  ist  überdies  ein  ökonomisches,  reliables  und  valides  Verfahren  zur 

differenzierten  Erfassung von Ängstlichkeit  beschrieben (Paul,  2008,  S.  85).  Dieser  Hinweis 

bestärkte den Entschluss, das Konstrukt Angst nicht zu umfassend, sondern mit einigen wenigen 

eindeutigen  Indikatoren  zu  operationalisieren.  Damit  die  Befragung  nicht  zu  viel  Zeit 

beansprucht und gleichzeitig alle wesentlichen Aspekte der Belastung abgedeckt werden, habe 

ich die Fragen im Fragebogen kurz und verständlich formuliert.

Der  Beziehungsaufbau  wurde  als  eigenes  Thema  behandelt,  obwohl  hierfür  keine  gängigen, 

standardisierten Skalen zur Verfügung stehen. Diesen Abschnitt des Fragebogens habe ich daher 

ganz  bewusst  auf  die  persönlichen  Einschätzungen  der  Fachkräfte  gestützt.  Ich  habe  die 

Fachkräfte  gefragt,  wie  sie  im  Alltag  der  Wohngruppe  die  Veränderungen  in  der 

Kontaktaufnahme,  im Vertrauen,  in  der  Gesprächsbereitschaft  und in  der  Zugänglichkeit  der 

Kinder und Jugendlichen wahrnehmen. Diese Art der Operationalisierung passt gut zu meinem 

Ziel,  weil  es mir  nicht  um eine klinische Diagnose geht,  sondern darum, wie Fachkräfte die  

Veränderungen in der Wohngruppe erleben.

Ein  weiteres  Kapitel  beschäftigte  sich  mit  den  organisatorischen  Hürden.  Dieser  Abschnitt 

konzentriert sich nicht auf die Auswirkungen für das Kind, sondern auf die Voraussetzungen, 

damit die Praxis umgesetzt werden kann. Daher habe ich gefragt, ob im Alltag Schwierigkeiten 

beim  Umgang  mit  Informationen,  bei  der  Dokumentation  oder  der  Weitergabe  von 

Beobachtungen  auftreten.  Die  rechtliche  Bedeutung  dieses  Feldes  ist  groß,  da  die 

sozialpädagogische Praxis auf Vertraulichkeit angewiesen ist. Die strafbewehrte Schweigepflicht 

schützt das Vertrauensverhältnis und schafft so ein Klima der Offenheit (Hundt & Leitner, 2024, 

S.  72).  Daher  habe  ich  auch  mögliche  rechtliche  Schwierigkeiten  als  Hindernisse  in  den 

Fragebogen aufgenommen.

Beim Thema Datenschutz musste der Fragebogen ebenfalls sehr sorgfältig gestaltet werden. Die 

Weitergabe  von  Daten  in  der  Kinder-  und  Jugendhilfe  wird  oft  durch  die  schutzwürdigen 

Interessen  der  Betroffenen  eingeschränkt.  Aus  diesem Grund  darf  das  Jugendamt  Daten  der 

Polizei meist nur dann weitergeben, wenn die betroffene Person zugestimmt hat (Mederlet & 

Tintner, 2020, S. 37). Daher wurden keine individuellen Daten von Kindern oder Jugendlichen 
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erhoben, die Rückschlüsse auf einzelne Personen ermöglichen. Die Fachkräfte wurden gebeten, 

lediglich allgemeine Einschätzungen zu ihren Erfahrungen und ihrer Arbeit abzugeben.

Um Daten erheben und weitergeben zu dürfen,  muss  die  Erhebung rechtmäßig sein  und die 

betroffene  Person  muss  darüber  informiert  werden,  dass  ihre  Daten  unter  Umständen 

weitergegeben  werden  (Mederlet  &  Tintner,  2020,  S.  38).  Daten  dürfen  zudem  nur  dann 

gespeichert werden, wenn sie rechtmäßig erhoben wurden. Rechtswidrig erhobene Daten dürfen 

nicht  gespeichert  werden  (Mederlet  &  Tintner,  2020,  S.  56).  Die  Einleitung  des  Online-

Fragebogens wurde unter Berücksichtigung dieser Vorgaben so gestaltet,  dass der Zweck der 

Erhebung,  die  abgefragten  Daten  und  der  Verzicht  auf  personenbezogene  Falldaten  klar 

ersichtlich sind.

Außerdem  wurde  im  Fragebogen  berücksichtigt,  dass  pädagogische  Fachkräfte  in  ihrem 

Arbeitsalltag  oft  mit  rechtlichen  Grenzbereichen  konfrontiert  sind.  Gemäß  dem  KKG  sind 

Berufsgeheimnisträgerinnen befugt, Informationen an das Jugendamt zu übermitteln, sofern dies 

zur Abwendung einer Kindeswohlgefährdung geboten ist (Hundt & Leitner, 2024, S. 37). Die 

Weitergabe  von  personenbezogenen  Daten  an  das  Familiengericht  kann  ebenfalls  ohne 

Zustimmung  erfolgen,  wenn  sie  für  notwendige  gerichtliche  Entscheidungen  bei 

Kindeswohlgefährdung  zwingend  ist  (Hundt  &  Leitner,  2024,  S.  109).  Diese  gesetzlichen 

Rahmenbedingungen  bildeten  keine  Grundlage  für  eine  Rechtsprüfung  bei  der 

Fragebogenkonstruktion,  sondern  dienten  lediglich  als  Hintergrund  für  Fragen,  welche 

Unsicherheiten  in  den  Bereichen  Dokumentation,  Meldung  und  professionelle  Zuständigkeit 

ansprechen.

Informationen, die öffentlich zugänglich sind, werden anders behandelt. Öffentlich verfügbare 

Daten  aus  sozialen  Medien  sowie  allgemein  erkennbare  Sachverhalte  unterliegen  nicht  dem 

Geheimnisbegriff (Hundt & Leitner, 2024, S. 75). Dies hatte zur Folge, dass bei der Konstruktion 

des Fragebogens klar zwischen allgemein zugänglichen Kontextinformationen und vertraulichen 

personenbezogenen  Angaben  unterschieden  wurde.  Es  wurden  ausschließlich  Rahmenaspekte 

abgefragt, die keinen Rückschluss auf einzelne, spezifische Hilfeverläufe erlauben.

Der  Hygieneblock  sollte  Aufschluss  darüber  geben,  ob  Fachkräfte  beim  Einsatz  von 

Therapiehunden konkrete Risiken oder Unsicherheiten wahrnehmen. Die Händehygiene wurde 

als einfaches und standardisierbares Kriterium in den Fragebogen aufgenommen. Nach einem 
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patientennahen Kontakt muss beim Verlassen des Zimmers eine Händedesinfektion durchgeführt 

werden (Kompetenzzentrum Hygiene und Medizinprodukte (CoC),  2026,  S.  47).  Obwohl der 

vorliegende Kontext nicht dem einer klinischen Behandlung entspricht, bietet diese Vorgabe ein 

klares, leicht formulierbares Maß, um die wahrgenommenen Hygienestandards im Umgang mit 

tiergestützten Angeboten zu beurteilen.

Hinzu kam ein Itemkomplex zu Infektionsschutz und Meldeunsicherheit. Nur ein geringer Teil 

auftretender  Infektionskrankheiten  ist  meldepflichtig;  genannt  werden  unter  anderem  Röteln, 

Masern, Mumps, Meningokokken-Meningitis und Windpocken (Mederlet & Tintner,  2020, S. 

44). Im Fragebogen wurde daraus keine medizinische Detailprüfung abgeleitet. Vielmehr diente 

dieser Befund dazu, Bedenken der Fachkräfte gegenüber Infektionsrisiken und Meldepflichten in 

knapper Form zu erfassen.

Insgesamt  wurde  der  Fragebogen  damit  so  aufgebaut,  dass  er  beobachtbare 

Verhaltensänderungen,  relationale  Einschätzungen  und  Umsetzungsbedingungen  in  einer 

ökonomischen  Form  zusammenführt.  Die  Orientierung  an  vorhandenen  Instrumenten  für 

Aggressivität  und Ängstlichkeit  stärkt  die  inhaltliche Nachvollziehbarkeit  der  Wirkungsitems, 

während  die  rechtlichen  und  hygienischen  Fragen  sicherstellen,  dass  die  Wirksamkeit 

hundegestützter  Pädagogik  nicht  losgelöst  von  den  institutionellen  Voraussetzungen  ihrer 

verantwortbaren Durchführung untersucht wird.

4.4 Durchführung der Erhebung, ethische Aspekte und Datenschutz

Die Erhebung wurde als standardisierte Online-Befragung mit Google Forms durchgeführt. Das 

Vorgehen  folgt  dem  Anspruch,  ein  Forschungsvorhaben  von  der  Fragestellung  bis  zur 

methodischen Umsetzung systematisch zu planen und die gewählten Methoden aufeinander zu 

beziehen (IU, 2026, S. 497). Deshalb wurden Rekrutierung, Fragebogenaufbau, Antwortformate 

und Auswertungslogik vor dem Feldzugang festgelegt.

Die Teilnahme erfolgte über eine kurze Einladung an pädagogische Fachkräfte in stationären 

Einrichtungen,  in  denen  hundegestützte  Pädagogik  eingesetzt  wird.  Der  Fragebogen  war  so 

angelegt, dass er ohne lange Bearbeitungszeit beantwortet werden konnte. Bei der Formulierung 

der  Items wurde  darauf  geachtet,  nach konkreten und vertrauten Beobachtungssituationen zu 

fragen und eine möglichst druckfreie Beantwortung zu unterstützen. Dieser Grundsatz ist wichtig, 

wenn Wahrnehmungen zu Verhalten, Stimmung und Interaktion eingeschätzt werden sollen, weil 
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klare und alltagsnahe Fragen die Anschlussfähigkeit der Antworten erhöhen können (Paul, 2008, 

S. 25).

Ethisch war zentral, dass die Teilnahme freiwillig blieb und vor Beginn transparent über Zweck, 

Ablauf und Verwendung der Angaben informiert wurde. Da die Untersuchung keine Kinder oder 

Jugendlichen direkt befragte, sondern Einschätzungen von Fachkräften erhob, wurde das Risiko 

für die Adressat:innen der Jugendhilfe zusätzlich begrenzt. Zugleich musste verhindert werden, 

dass  über offene Antworten mittelbar  identifizierbare Fallinformationen über Bewohner:innen 

oder Kolleg:innen übermittelt werden.

Für  den Datenschutz  war  daher  leitend,  dass  die  Weitergabe  von Sozialdaten  nur  auf  klarer 

rechtlicher Grundlage zulässig ist. Art. 6 DSGVO in Verbindung mit § 69 SGB X ist für die 

Praxis  besonders  relevant,  erlaubt  Datenübermittlungen  aber  nur  unter  bestimmten 

Voraussetzungen  (Mederlet  &  Tintner,  2020,  S.  38).  Zugleich  sind  Mitteilungspflichten 

spezialgesetzlich und abschließend geregelt;  Datenübermittlungen sind damit auf ausdrücklich 

geregelte  Fälle  beschränkt  (Mederlet  &  Tintner,  2020,  S.  43).  Daraus  folgt  für  das 

Erhebungsdesign, dass keine personenbezogenen oder fallbezogenen Sozialdaten erhoben wurden 

und die Auswertung ausschließlich in zusammengefasster Form erfolgte, damit die Befragung 

methodisch anschlussfähig und datenschutzrechtlich vertretbar bleibt.

4.5 Verfahren der Datenauswertung und Gütekriterien der Untersuchung

Die  Auswertung  der  Online-Befragung erfolgt  deskriptiv.  Die  geschlossenen Antwortformate 

werden  numerisch  codiert  und  anschließend  nach  Items  und  thematischen  Kategorien 

zusammengefasst.  Dieses Vorgehen ist  für eine quantitative Untersuchung geeignet,  weil sich 

Zuordnungen  oder  Antworten  in  Punktwerten  abbilden  und  über  Kategorien  hinweg 

aufsummieren lassen; damit entstehen vergleichbare quantitative Ergebnisse (Paul, 2008, S. 156).

Für die Forschungsfrage ist entscheidend, dass die zentralen Zielbereiche getrennt ausgewertet 

werden.  Das betrifft  vor  allem psychosoziales  Wohlbefinden,  emotionale Regulation und das 

Gruppenklima.  Wo Items  belastungsnahe  Verhaltensweisen  erfassen,  ist  zudem eine  saubere 

begriffliche Trennung wichtig. Aggression bezeichnet angreifendes Verhalten, während Gewalt 

weiter gefasste beeinträchtigende Verhältnisse oder Maßnahmen meint.  Diese Unterscheidung 

verhindert, dass unterschiedliche Phänomene in der Auswertung vermischt werden (Stonis, 2017, 

S. 5).
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Die  Darstellung  der  Ergebnisse  erfolgt  tabellarisch  und  in  Prozent-  beziehungsweise 

Häufigkeitswerten.  Bei mehrteiligen Fragen können zusätzlich Summenwerte für Teilbereiche 

gebildet  werden,  sofern die  Items inhaltlich auf dieselbe Dimension zielen.  Dass ein solches 

Vorgehen sinnvoll ist, zeigt auch der Hinweis auf Verfahren, bei denen mehrere Zuordnungen 

pro Kategorie zu einem Gesamtwert verdichtet werden (Paul, 2008, S. 156).

Die Güte der Untersuchung hängt in dieser Arbeit vor allem an der inhaltlichen Passung der 

erhobenen  Merkmale.  Als  Orientierung  dafür  dienen  etablierte  Bereiche  psychosozialer 

Erfassung. So verweist  ein Screeninginstrument für 11- bis 14-Jährige auf fünf differenzierte 

Problembereiche,  darunter  Selbstbild,  Familie,  soziale  Beziehungen,  Schule  und  allgemeine 

Aspekte.  Das  zeigt,  dass  psychosoziale  Lage  systematisch  mehrdimensional  erhoben  werden 

sollte und nicht auf ein Einzelmerkmal reduziert werden darf (Paul, 2008, S. 174).

Für  die  Einordnung  der  Befunde  sind  außerdem  Kontextvariablen  relevant.  Dazu  zählt  die 

Beziehungsqualität im familiären Umfeld, die in anderen Instrumenten eigens erfasst wird, etwa 

über die Eltern-Kind-Beziehung im APQ (Paul, 2008, S. 185). Auch wenn diese Bachelorarbeit 

primär mit Fachkräfteeinschätzungen arbeitet,  stärkt eine solche konzeptionelle Trennung von 

Zielvariablen und Kontextmerkmalen die Nachvollziehbarkeit der Auswertung.

5. Ergebnisse

5.1 Beschreibung der Stichprobe und der institutionellen Rahmenbedingungen

Die  quantitative  Befragung  wurde  mit  23  Fachkräften  aus  dem  Bereich  der  stationären 

Jugendhilfe durchgeführt. Die Verteilung der Einrichtungen gestaltet sich wie folgt: 34,8 % (n = 

8) Heimgruppe /  Wohngruppe, 30,4 % (n = 7) Therapeutische Wohngruppe, 21,7 % (n = 5) 

Tagesgruppe und 13,0 % (n = 3) Sonstige. Hinsichtlich der Erfahrung im Einsatz hundegestützter 

Pädagogik gaben 34,8 % (n = 8) der Befragten weniger als ein Jahr an, 26,1 % (n = 6) 1 bis 3  

Jahre, 8,7 % (n = 2) 4 bis 6 Jahre und 30,4 % (n = 7) mehr als 6 Jahre. Von den verwendeten 

Hunden haben 34,8 % (n = 8) eine abgeschlossene Ausbildung zum Therapiebegleithund, 21,7 % 

(n  =  5)  befinden  sich  in  Ausbildung,  26,1  %  (n  =  6)  sind  private  Hunde  ohne  spezielle 

Zusatzausbildung und 17,4 % (n = 4) gehören in sonstige Kategorien.

Die Einordnung der Befragung erfolgt auf zwei Ebenen. Zum einen besteht bei der Zielgruppe 

der stationären Jugendhilfe ein hoher Unterstützungsbedarf. Zum anderen ist die Beurteilung der 
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hundegestützten Pädagogik stark von den institutionellen Rahmenbedingungen abhängig, unter 

denen die Fachkräfte tätig sind.

Für die  Relevanz der  befragten Praxis  ist  zunächst  der  allgemeine psychosoziale  Bedarf  von 

Kindern und Jugendlichen maßgeblich. Ein wesentlicher Anhaltspunkt ist der Befund, dass rund 

ein Viertel der befragten Eltern angab, ihr Kind habe im letzten Jahr Unterstützung aufgrund 

psychischer Probleme benötigt oder hätte diese gebraucht (Robert Bosch Stiftung, 2024, S. 58). 

Dieser  Befund liefert  zwar  kein  genaues  Abbild  der  befragten Einrichtungen.  Er  macht  aber 

deutlich, dass die Einschätzungen der Fachkräfte nicht aus einem abgegrenzten Bereich stammen, 

sondern in einem Kontext erheblichen psychosozialen Unterstützungsbedarfs stehen.

Für  die  Beschreibung der  institutionellen Rahmenbedingungen ist  es  außerdem entscheidend, 

welche Ansprüche überhaupt an tiergestützte Interventionen gestellt werden. Dabei sind neben 

den erwarteten Wirkungen auch Klientenorientierung, Klientensicherheit, Tierwohl, Evaluation 

und Qualitätsentwicklung von Bedeutung (Wohlfarth  & Olbrich,  2014,  S.  7).  Diese  Aspekte 

geben der Auswertung der Fachkraftperspektiven eine Struktur. Sie zeigen, dass hundegestützte 

Pädagogik in Einrichtungen nicht nur als zusätzliche Aktivität betrachtet werden kann, sondern 

als ein Angebot, das sowohl organisatorisch, fachlich als auch ethisch fundiert sein muss.

Auch  die  inhaltliche  Ausgestaltung  solcher  Angebote  spielt  eine  wichtige  Rolle  in  den 

Rahmenbedingungen. Der Kontakt mit Tieren in Einrichtungen dient nicht nur zur emotionalen 

Entlastung.  Sie  können auch darauf  ausgerichtet  sein,  Verantwortung zu übernehmen,  indem 

Kinder  und  Jugendliche  beispielsweise  die  Tiere  füttern,  tränken  oder  ausführen  (Inselhaus 

Kinder- und Jugendhilfe, 2020, S. 3). Für die Beschreibung der Stichprobe ist es deshalb relevant, 

weil die Antworten der Fachkräfte nicht nur mögliche Wirkungen auf Befinden und Regulation 

betreffen, sondern auch pädagogische Zielsetzungen im Alltag der Wohngruppe berühren.

Die bestehenden Gesprächs- und Reflexionsstrukturen sind ein weiterer  wichtiger  Aspekt der 

Rahmenbedingungen.  Die Frage,  wie häufig feste  Zeiten bestehen,  um über Probleme in der 

Gruppe oder andere gemeinsame Themen zu sprechen, dient als sinnvolle Vorlage zur Erfassung 

solcher dialogischen Räume (Robert Bosch Stiftung, 2024, S. 99). Für die Auswertung bedeutet 

das:  Die  Einschätzung  hundegestützter  Pädagogik  ist  immer  auch  im  Verhältnis  zu  bereits 

bestehenden Unterstützungs- und Austauschformaten zu lesen.
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Die Stichprobe ist daher nicht nur über berufliche Zugehörigkeit zu stationären Einrichtungen zu 

verstehen. Zugleich ist  sie in ein Arbeitsfeld eingebettet,  in dem hoher Unterstützungsbedarf, 

Qualitätsanforderungen  an  tiergestützte  Interventionen,  pädagogische  Zielsetzungen  und 

institutionelle  Gesprächsstrukturen  aufeinandertreffen.  Diese  Verschränkung  bildet  den 

sachlichen  Rahmen,  in  dem  die  nachfolgenden  Einzelergebnisse  der  Fachkräfte  sinnvoll 

interpretiert werden können.

5.2 Wahrgenommene Effekte der hundegestützten Pädagogik auf das psychosoziale 

Wohlbefinden und die emotionale Regulation

Bei  der  Einschätzung  der  Effekte  auf  das  psychosoziale  Wohlbefinden  und  die  emotionale 

Regulation (Skala 1 bis 5) bewerten die Fachkräfte die Funktion des Hundes als emotionalen 

Regulator  bei  akuten Spannungszuständen am stärksten (Q7:  M = 3,48;  SD = 1,56).  Zudem 

werden positive Auswirkungen auf das Selbstwertgefühl der Kinder (Q8: M = 3,17; SD = 1,11) 

und  die  Kooperationsbereitschaft  im  Alltag  (Q10:  M  =  3,22;  SD  =  1,44)  bestätigt.  Etwas 

zurückhaltender  sind  die  Einschätzungen  bezüglich  einer  Verringerung  externalisierenden 

Verhaltens,  wie  etwa  offener  Aggressivität  (Q4:  M  =  2,48;  SD  =  1,38)  oder  impulsiven 

Reagierens (Q5: M = 2,43; SD = 1,41). Dies lässt den Schluss zu, dass der Kontakt mit dem 

Hund vor allem emotional stabilisierend wirkt, während Verhaltensänderungen im engeren Sinne 

eher langfristige pädagogische Prozesse sind.

Für die Auswertung dieses Bereichs ist es wichtig, dass sich das psychosoziale Wohlbefinden 

und  die  emotionale  Regulation  nach  Ansicht  der  Fachkräfte  vor  allem  durch  beobachtbare 

Annäherung,  Entlastung  und  Beruhigung  erschließen  lassen.  Statt  auf  bestimmte 

Verhaltensindikatoren verweisen die Quellen vielmehr darauf, dass der Kontakt mit einem Hund 

einen emotional entlastenden Rahmen schaffen kann.

Dabei  wird  vor  allem  angenommen,  dass  bereits  die  reine  Anwesenheit  eines  freundlichen 

Hundes das emotionale Befinden verbessern kann. In den Quellen wird explizit betont, dass der 

Hund-Mensch-Kontakt  emotional  stabilisieren  kann,  da  er  im  Gegensatz  zum  Kontakt  mit 

Menschen keine bindungstraumatischen Erfahrungen reaktivieren kann (Johannesbad Fachklinik 

Hochsauerland, 2020, S. 3). Das ist wichtig für die Wahrnehmung der Fachkräfte, denn positive 

Veränderungen  des  Wohlbefindens  müssen  nicht  unbedingt  mit  verbaler  Offenheit  oder 
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komplexen Interaktionen zusammenhängen. Eine ruhige, nicht bedrohliche Präsenz reicht aus, 

um eine entlastende Wirkung zu erzielen.

Dieser Punkt ist gerade im Kontext von stationären Hilfen von analytischer Bedeutung. Wenn 

Kinder und Jugendliche Belastungen oder Unsicherheiten in zwischenmenschlichen Beziehungen 

erlebt  haben,  kann  ein  Kontaktangebot,  das  nicht  unmittelbar  mit  diesen  Vorerfahrungen 

zusammenhängt, als emotional leichter zugänglich empfunden werden. Die Quelle macht diesen 

Unterschied deutlich, indem sie den Hund-Mensch-Kontakt klar vom Mensch-Mensch-Kontakt 

abgrenzt  (Johannesbad  Fachklinik  Hochsauerland,  2020,  S.  3).  Verbesserungen  des 

psychosozialen Wohlbefindens sind demnach als Folge eines Settings anzusehen, das weniger 

Abwehr und emotionale Überforderung provoziert.

Zudem wird in den Quellen die hohe Anschlussfähigkeit von Kindern und Tieren hervorgehoben. 

Es  wird  eine  natürliche  Affinität  zwischen  Kindern  und  Tieren  angenommen;  als 

Gemeinsamkeiten gelten die Spielorientierung, der Gegenwartsbezug und die ehrliche, wenig von 

kulturellen  Normen geprägte  Kommunikation  (Beetz,  2012,  S.  6).  Die  Beschreibung  erklärt, 

warum Fachkräfte positive Reaktionen nicht erst nach längerer Beziehungsarbeit wahrnehmen. 

Wenn  der  Kontakt  für  Kinder  niedrigschwellig  zugänglich  ist,  kann  dies  das  Erleben  von 

Sicherheit, Freude oder Entspannung fördern.

Für das psychosoziale Wohlbefinden ist demnach nicht ein einzelner Wirkfaktor entscheidend, 

sondern die Qualität des Kontakts. Die Quelle zu Kindern und Tieren betont keine therapeutische 

Technik,  sondern  eine  grundlegende  Passung  im  Kontaktstil  (Beetz,  2012,  S.  6).  Für  die 

Interpretation der Ergebnisse bedeutet das, dass wahrgenommene positive Effekte nicht allein als 

situative Stimmungsaufhellung gesehen werden sollten. Sie können auch darauf hinweisen, dass 

der Hund einen Interaktionsraum eröffnet, in dem Kinder und Jugendliche ohne hohen sozialen 

Druck in Beziehung treten.

An dieser Stelle kommt der emotionalen Regulation eine besondere Rolle zu. Die Gefahr einer 

Überforderung ist deutlich geringer, wenn Interaktionen nicht mit sprachlichen Anforderungen, 

Druck oder sozialer Bewertung einhergehen. Dass der Kontakt  mit  einem freundlichen Hund 

keine  bindungstraumatischen  Erlebnisse  hervorruft,  deutet  darauf  hin,  dass  emotionale 

Spannungen eher gelöst als verstärkt werden (Johannesbad Fachklinik Hochsauerland, 2020, S. 
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3). Für Fachkräfte sind beruhigte Reaktionen, schnellere Selbstregulation und weniger Unruhe 

demnach nachvollziehbare Eindrücke.

Ebenso spielt  die Ähnlichkeit  von kindlicher und tierischer Kommunikationsweise,  die Beetz 

beschreibt,  eine  wichtige  Rolle.  Wenn  Kinder  Tiere  als  ehrlich  und  direkt  erleben,  können 

Interaktionen einfacher und überschaubarer werden (Beetz, 2012, S. 6). Ein solcher Rahmen ist 

für  die  Regulation  von  Gefühlen  besonders  nützlich,  weil  er  nicht  auf  komplizierte  soziale 

Interpretation angewiesen ist. Die Interaktion ist konkreter und direkter. Das hilft dabei, Affekte 

zu ordnen, ohne dass sie sofort in Worte gefasst werden müssen.

Natürlich dürfen die beobachteten positiven Effekte nicht isoliert  von den Praxisbedingungen 

betrachtet  werden.  Die  Quellen  zeigen,  dass  sich  tiergestützte  Arbeit  nicht  allein  mit 

pädagogischen Zielen rechtfertigen lässt. Da Tiere nach dem Tierschutzgesetz keine Sachen sind, 

muss die Praxis auch immer die Auswirkungen auf die Tiere berücksichtigen (Strunz, 1961, S. 5). 

Für die Interpretation der wahrgenommenen Effekte auf Wohlbefinden und Regulation bedeutet 

das,  dass  diese Wirkungen nur in  einem verantwortungsbewusst  gestalteten Rahmen möglich 

sind.

Dabei wird eine wichtige Grenze aufgezeigt. Positive Wirkungen auf Kinder und Jugendliche 

lassen  sich  nicht  unabhängig  vom  Wohl  des  Hundes  betrachten.  Eine  Praxis,  die  nur  auf 

pädagogische Entlastung ausgerichtet ist,  ohne die Bedürfnisse des Tieres zu berücksichtigen, 

stünde im Widerspruch zu dem in den Quellen genannten ethischen Anspruch (Strunz, 1961, S. 

5). Die Wahrnehmung günstiger Wirkungen ist nur dann aussagekräftig, wenn die Interaktion für 

beide Seiten tragfähig ist. Daher ist dieser Aspekt für die Darstellung der Ergebnisse von großer 

Bedeutung.

Insgesamt  stützen  die  vorliegenden  Quellen  drei  Deutungen:  Zum  einen  kann  bereits  die 

Anwesenheit  eines  freundlichen  Hundes  eine  emotionale  Entlastung  bewirken;  zum  anderen 

scheint der Zugang für Kinder durch eine spezielle Affinität zu Tieren erleichtert zu werden; und 

zum dritten ist  die  pädagogische Nutzbarkeit  dieser  Effekte an ein tierethisch verantwortetes 

Setting gebunden (Johannesbad Fachklinik Hochsauerland, 2020, S. 3; Beetz, 2012, S. 6; Strunz, 

1961, S. 5). Vor diesem Hintergrund sind die Wahrnehmungen von verbessertem Wohlbefinden 

und  erleichterter  emotionaler  Regulation  nicht  als  isolierte  Beobachtungen,  sondern  als 

konsequente Auswirkungen einer Beziehungsform zu verstehen, die eine emotionale Entlastung 
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bietet, leicht zugänglich ist und nur bei konsequenter Berücksichtigung des Tierwohls nachhaltig 

Bestand haben kann.

5.3 Einschätzungen der Auswirkungen auf Beziehungsaufbau, Gruppenklima und 

Aggressionspotenzial

Was den Beziehungsaufbau und das Gruppenklima betrifft, wird die Förderung der nonverbalen 

Kommunikation (Q15) mit einem Mittelwert (M) von 3,43 und einer Standardabweichung (SD) 

von 1,50 am positivsten bewertet. Die Rolle des Hundes als Eisbrecher bei Neuaufnahmen in der 

Wohngruppe (Q13) wird mit einem M-Wert von 3,22 und einem SD-Wert von 1,24 bewertet, und 

die Jugendli-chen öffnen sich im Gespräch schneller (Q12) mit einem M-Wert von 3,09 und 

einem SD-Wert  von  1,50.  Dagegen  wird  die  Vereinfachung  des  direkten  Beziehungsaufbaus 

zwischen Fachkraft und Jugendlichen (Q11) mit einem M-Wert von 2,65 und einem SD-Wert 

von 1,58 etwas vorsichtiger beurteilt.

Die in diesem Abschnitt zusammengefassten Antworten beziehen sich auf drei eng miteinander 

verknüpfte Bereiche: den Beziehungsaufbau zwischen Fachkraft, Kind oder Jugendlichem und 

Hund,  das  wahrgenommene  Gruppenklima  sowie  Veränderungen  im  Aggressionspotenzial. 

Inhaltlich geht es also um die Bereiche des Gruppenalltags, in denen sich die Befragten besonders 

wünschen, dass die hundegestützte Pädagogik erkennbar wird.

Für  die  Einordnung  ist  es  zunächst  wesentlich,  dass  hier  ausschließlich  subjektive 

Einschätzungen der Fachkräfte ausgewertet werden. Die Aussagen beschreiben also keine direkt 

gemessenen  Verhaltensdaten  der  Kinder  und  Jugendlichen,  sondern  wiederkehrende 

Beobachtungen  im Alltag  der  Wohngruppen.  Diese  Konzentration  auf  allgemeine  Muster  ist 

methodisch schlüssig. Es ist besser, Kinder nicht nach Details von einzelnen Begebenheiten zu 

fragen,  da  sie  sonst  eher  auf  vorgefertigte  Muster  zurückgreifen  und  sich  so  an  etwas 

Unzutreffendes erinnern können. Angaben zu typischen, häufig wahrgenommenen Abläufen sind 

daher verlässlicher (Paul, 2008, S. 24). Diese Logik lässt sich auch auf die Fachkraftperspektive 

übertragen, da sich die Befragung auf beständige Eindrücke im Gruppenalltag konzentriert und 

nicht auf außergewöhnliche Einzelfälle.

Der Gegenstand dieser Wahrnehmungen ist eine Form tiergestützter Intervention. Darunter fallen 

Maßnahmen, in denen Tiere unterstützend zum Wohl des Menschen eingebunden werden; die 

eingesetzten Tiere werden fachlich als TGI-Begleittiere bezeichnet (Deutscher Tierschutzbund e. 
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V., 2021, S. 3). Für die vorliegende Arbeit bedeutet das, dass die berichteten Veränderungen 

nicht isoliert dem Tier als solchem zugeschrieben werden, sondern dem pädagogisch gerahmten 

Einsatz des Hundes im Alltag der stationären Jugendhilfe.

Beim  Beziehungsaufbau  ist  deshalb  vor  allem  zu  prüfen,  ob  die  Fachkräfte  den  Hund  als 

vermittelndes Element wahrnehmen. Eine solche Einschätzung wäre nicht gleichbedeutend mit 

einer gesicherten Kausalwirkung, sie würde aber anzeigen, dass der Hund im Kontaktgeschehen 

als Zugang, Brücke oder Entlastung erlebt wird. Da tiergestützte Interventionen per Definition 

auf die unterstützende Einbindung des Tieres zum Wohl des Menschen ausgerichtet sind, lassen 

sich  entsprechende  Antworten  sachlich  diesem  Interventionsrahmen  zuordnen  (Deutscher 

Tierschutzbund e. V., 2021, S. 3). Die Ergebnisse dieses Abschnitts sind somit danach zu lesen, 

ob Fachkräfte im Hund eher einen pädagogischen Kontaktanlass als lediglich ein zusätzliches 

Angebot sehen.

Für das Gruppenklima gilt ein ähnlicher Maßstab. Änderungen im Klima einer Wohngruppe sind 

nur  dann  aussagekräftig,  wenn  sie  sich  auf  immer  wiederkehrende  Momente  beziehen,  wie 

Routinen,  Übergänge  oder  gemeinsame  Zeiten  im  Alltag.  Genau  diese  Konzentration  auf 

wiederkehrende Beobachtungen entspricht der methodischen Vorsicht, nicht einzelne Ereignisse 

überzubewerten, sondern stattdessen typische Muster in den Blick zu nehmen (Paul, 2008, S. 24).  

Berichten Fachkräfte hier von einer ruhigeren, offeneren oder verbindenderen Stimmung, ist das 

vor  allem  eine  Einschätzung  der  sozialen  Qualität  des  Alltags  unter  den  Bedingungen 

hundegestützter Arbeit.

Beim Aggressionspotenzial  ist  es  wichtig,  die  Interpretation  mit  Vorsicht  zu  betrachten.  Die 

Befragung kann keine klinische oder verhaltensdiagnostische Aussage über Aggression treffen. 

Sie kann nur feststellen,  ob Fachkräfte  im Alltag eine Veränderung in Bezug auf Spannung, 

Konfliktbereitschaft oder Eskalation wahrnehmen. Diese Angaben sind relevant, da sie direkt an 

die Forschungsfrage nach emotionaler Regulation und psychosozialem Wohlbefinden anknüpfen, 

bleiben  jedoch  auf  der  Ebene  beobachteter  Tendenzen.  Auch  hier  ist  der  Fokus  auf 

wiederkehrende Eindrücke methodisch sinnvoll,  da  gerade zugespitzte  Konfliktsituationen im 

Rückblick anfällig für Verzerrungen sind (Paul, 2008, S. 24).

Die in diesem Unterkapitel  zusammengeführten Wahrnehmungen sind daher nicht als Beweis 

einer objektiven Wirkung zu verstehen, sondern als fachliche Deutung alltäglicher Erfahrungen 
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mit einer tiergestützten Intervention. Dass Tiere im Rahmen solcher Interventionen grundsätzlich 

mit positiven und fördernden Wirkungen verbunden werden, bildet den allgemeinen Hintergrund 

dieser  Deutungen  (Vernooij  &  Schneider,  2018,  S.  XIV).  Für  die  Auswertung  ist  jedoch 

entscheidend, ob und wie sich diese allgemeine Annahme in den Antworten der Fachkräfte auf 

die  drei  konkreten  Bereiche  Beziehungsaufbau,  Gruppenklima  und  Aggressionspotenzial 

verdichtet, denn erst dort zeigt sich, welchen praktischen Stellenwert hundegestützte Pädagogik 

im stationären Alltag aus ihrer Sicht tatsächlich erhält.

5.4 Organisatorische, hygienische und rechtliche Herausforderungen aus Sicht der 

Fachkräfte

Die  Analyse  der  organisatorischen  und  rechtlichen  Rahmenbedingungen  macht  deutlich,  wo 

Handlungsbedarf besteht. Die Fachkräfte berichten von erheblichen Bedenken bei der Weitergabe 

von Beobachtungsdaten gemäß Datenschutzvorgaben (Q17: M = 3,52; SD = 1,50) sowie einer 

spürbaren zeitlichen und administrativen Belastung durch die Dokumentation des Hundeeinsatzes 

(Q16: M = 3,43; SD = 1,34). Rechtliche Fragen (Q18) werden im Durchschnitt mit M = 3,35 (SD 

= 1,43) bewertet und die Befürchtung gesundheitlicher Risiken (Q20) mit M = 3,17 (SD = 1,47). 

Was die Konzepte betrifft, so haben lediglich 34,8 % (n = 8) der Einrichtungen ein detailliertes 

schriftliches Konzept, 39,1 % (n = 9) verfügen lediglich über ein rudimentäres Konzept, und 26,1 

% (n = 6) haben kein Konzept. Dennoch wird der Hundeeinsatz von 34,8 % (n = 8) der Befragten 

als in hohem Maße und von 30,4 % (n = 7) als teilweise erfolgsentscheidend für die stationäre 

Hilfe bewertet (Q23). Dies spiegelt sich auch in der Bereitschaft zur Weiterempfehlung (Q25: M 

= 3,48; SD = 1,24) wider.

Die Antworten zu organisatorischen, hygienischen und rechtlichen Herausforderungen können 

nur dort eingeordnet werden, wo sich die genannten Bedenken mit den vorliegenden Vorgaben 

verknüpfen lassen. Gerade weil der Einsatz von Hunden zugleich einen Nutzen für die sozial-

emotionale Entwicklung, die Freude und die Lebensqualität hat, treten Fragen der praktischen 

Absicherung im Arbeitsalltag besonders deutlich hervor (Landesverwaltungsamt Sachsen-Anhalt 

- Landesjugendamt – Referat Kinder und Jugend, 2023, S. 1).

Im hygienischen Bereich ist vor allem relevant, dass Risiken nicht über pauschale Ausschlüsse, 

sondern über konsequente Basishygiene bearbeitet werden. Für den Arbeitsschutz genügt es den 

geltenden  Vorgaben  zufolge,  allgemeine  Hygienemaßnahmen  konsequent  einzuhalten;  bloße 
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Barriere- oder Isolierungsmaßnahmen können eine fehlende oder mangelhafte Basishygiene nicht 

ausgleichen (Kompetenzzentrum Hygiene und Medizinprodukte (CoC),  2026,  S.  47).  Für die 

Einschätzung  der  Fachkräfte  heißt  das:  Hygienische  Bedenken  gegenüber  hundegestützter 

Pädagogik  sind  nicht  isoliert  zu  betrachten,  sondern  müssen  sich  daran  messen  lassen,  wie 

verlässlich die alltäglichen Maßnahmen durchgeführt werden.

Die Herausforderung liegt also weniger in der bloßen Anwesenheit eines Hundes als vielmehr 

darin,  den  Einrichtungsalltag  entsprechend  zu  organisieren.  Wenn  allgemeine 

Hygienemaßnahmen  eine  Schlüsselrolle  spielen,  erfordert  der  Einsatz  eines  Hundes  klare 

Abläufe. Dazu gehören verständliche Abläufe und die konsequente Einhaltung der Standards im 

Umgang mit Kindern, Jugendlichen, Fachkräften und den genutzten Räumlichkeiten. Die Quelle 

stützt nicht die Annahme eines pauschalen hygienischen Ausschlusses, sondern betont gerade die 

Wichtigkeit konsequenter Praxis im Alltag (Kompetenzzentrum Hygiene und Medizinprodukte 

(CoC), 2026, S. 47).

Rechtliche  Probleme  entstehen  vor  allem  dort,  wo  Informationen  über  junge  Menschen  im 

Rahmen eines institutionellen Kontextes verarbeitet werden. Öffentliche Stellen, zu denen auch 

Jugendämter  zählen,  sind  nach  §  87  Abs.  1  AufenthG  verpflichtet,  Ausländerbehörden  auf 

Anfrage Informationen mitzuteilen, wenn die bekannt gewordenen Umstände für die genannten 

Zwecke  benötigt  werden  (Mederlet  &  Tintner,  2020,  S.  90).  Diese  Rechtslage  setzt  einer 

einfachen Vorstellung von Vertraulichkeit enge Grenzen. Aus der Sicht pädagogischer Fachkräfte 

kann das einen erhöhten Klärungsbedarf nach sich ziehen, wenn Informationen im Rahmen der 

Zusammenarbeit  von  Einrichtungen,  bei  der  Dokumentation  oder  im  Zuge  einer  Befragung 

erhoben werden.

Für die Einordnung der Ergebnisse ist daher wesentlich, dass die genannten Herausforderungen 

nicht  dem  Nutzen  hundegestützter  Pädagogik  entgegenstehen,  sondern  vielmehr  dessen 

Umsetzung definieren. Wo sich Potentiale für sozial-emotionale Entwicklung und Lebensqualität 

bieten, hängt die fachliche Tragfähigkeit des Einsatzes zugleich davon ab, ob Hygienestandards 

konsequent  eingehalten  und  rechtliche  Informationsgrenzen  klar  berücksichtigt  werden 

(Landesverwaltungsamt Sachsen-Anhalt - Landesjugendamt – Referat Kinder und Jugend, 2023, 

S. 1; Kompetenzzentrum Hygiene und Medizinprodukte (CoC), 2026, S. 47; Mederlet & Tintner, 

2020, S. 90).
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6. Diskussion

6.1 Einordnung der Ergebnisse im Hinblick auf den theoretischen Hintergrund und den 

Stand der Forschung

Die Ergebnisse der Befragung von 23 Fachkräften bestätigen die theoretischen Annahmen zur 

Wirkung der Mensch-Tier-Beziehung in der stationären Jugendhilfe. Die hohe Wahrnehmung des 

Hundes als emotionaler Regulator (Q7: M = 3,48) und Förderer der nonverbalen Kommunikation 

(Q15:  M  =  3,43)  entspricht  den  Annahmen  der  Bindungstheorie  (Beetz,  2012).  Die  eher 

zurückhaltenden  Werte  im Hinblick  auf  eine  direkte  Aggressionsminderung  (Q4:  M = 2,48) 

bestätigen  zudem,  dass  der  Hund  als  Beziehungsmedium  und  nicht  als  automatischer 

Verhaltensmodifikator eingesetzt wird.

Die Einordnung der Befunde muss sich eng an der Forschungsfrage orientieren.  Im Zentrum 

steht,  ob der  Einsatz  ausgebildeter  Therapiehunde in  stationären Wohngruppen aus  der  Sicht 

pädagogischer Fachkräfte das psychosoziale Wohlbefinden, die emotionale Regulation und das 

Gruppenklima von Kindern und Jugendlichen beeinflusst. Die Ergebnisse dieser Arbeit lassen 

sich  vor  allem  über  zwei  Linien  des  theoretischen  Hintergrunds  interpretieren:  über  die 

Bedeutung  von  Bindung  für  die  sozio-emotionale  Entwicklung  und  über  die  besondere 

Kontaktfunktion des Hundes.

Wenn  Fachkräfte  in  der  Befragung  positive  Veränderungen  im  Beziehungsaufbau,  in  der 

emotionalen  Beruhigung  oder  im  sozialen  Kontakt  berichteten,  unterstützt  dies  die 

Bindungstheorie als Basis der Arbeit. Bindungsbeziehungen sind zwar ein Leben lang wichtig, 

doch in Kindheit und Jugend wiegen sie besonders schwer. Sie bilden die Grundlage für sozio-

emotionale  Kompetenzen  und  beeinflussen  so  das  Auftreten  von  emotionalen  und 

Verhaltensauffälligkeiten  (Beetz,  2013,  S.  145).  Angesichts  dessen  ist  es  naheliegend,  die 

wahrgenommenen Wirkungen der hundegestützten Pädagogik nicht nur als situative Aktivierung, 

sondern als möglichen Beziehungsaufbauprozess zu sehen.

Bei  der  Interpretation  der  Ergebnisse  ist  zu  beachten,  dass  die  Fachkräfte  nicht  einfach 

allgemeine  Stimmungseffekte  bewerteten,  sondern  Veränderungen  in  Bereichen,  die  eng  mit 

Bindung  und  sozial-emotionaler  Entwicklung  zusammenhängen.  Ermöglicht  ein  Hund  den 

Kontakt zu einzelnen Kindern oder Jugendlichen, betrifft dies mehr als nur den ersten Moment 

der  Begegnung.  Es  geht  vielmehr  darum,  wie  Kontakt  angenommen,  Vertrauen  vorsichtig 



44

aufgebaut und Interaktion weniger bedrohlich erlebt wird. Hier wird die theoretische Relevanz 

von Bindung für die vorliegenden Befunde deutlich (Beetz, 2013, S. 145).

Auch  Ergebnisse  zum  psychosozialen  Wohlbefinden  lassen  sich  in  diesen  Zusammenhang 

einordnen.  Wird  aus  Sicht  der  Fachkräfte  eine  stabilisierende  oder  entlastende  Wirkung 

wahrgenommen, fügt sich das gut in die Annahme ein, dass positive Beziehungserfahrungen und 

verlässliche  Interaktionsangebote  für  die  sozio-emotionale  Entwicklung  entscheidend  sind 

(Beetz, 2013, S. 145). Die Ergebnisse beweisen somit keine Bindung im engeren Sinn. Sie zeigen 

jedoch, dass sich hundegestützte Pädagogik auf einen Bereich konzentriert, der theoretisch als 

grundlegend für die emotionale und soziale Entwicklung angesehen wird.

Die zweite Deutungslinie bezieht sich auf die besondere Rolle des Hundes als Kontaktvermittler. 

Von Hunden sagt man, dass sie oft einen direkten Zugang zu Menschen haben, die man mit 

bloßer Ansprache kaum erreicht (BAGSO, 2018, S. 26). Diese Aussage kommt zwar aus einem 

anderen Gebiet, ist aber dennoch für unsere Diskussion der hier erhobenen Fachkraftperspektiven 

relevant.  Denn  sie  beschreibt  keine  institutionsspezifische  Wirkungsweise,  sondern  eine 

Grundqualität  im  Umgang  mit  Hunden:  die  Chance,  einen  schnellen  und  unbefangenen 

Erstkontakt zu bekommen.

Genau dort,  wo Fachkräfte  in  den Ergebnissen eine Annäherung zuvor zurückhaltender  oder 

schwer erreichbarer Kinder und Jugendlicher beschrieben haben, erhält diese theoretische Linie 

besonderes Gewicht. Der Hund wird hier nicht nur als Ergänzung, sondern als Auslöser für einen 

unkomplizierten  Kontakt  gesehen.  Dadurch  wird  verständlich,  warum  die  wahrgenommenen 

Fortschritte im Gruppenklima oder im Gesprächseinstieg nicht zufällig zusammenhängen. Wenn 

der  Zugang erst  einmal  leichter  ist,  können auch Interaktionen in  der  Gruppe  und zwischen 

Fachkraft und jungen Menschen entspannter ablaufen. Auf diese Weise können Ergebnisse zum 

Gruppenklima als Konsequenz einer veränderten Kontaktstruktur interpretiert werden und nicht 

nur als ein isolierter Atmosphäreffekt (BAGSO, 2018, S. 26).

Damit wird gleichzeitig deutlich, warum der Hund vielleicht nicht als therapeutisches Ziel an sich 

wahrgenommen wird,  sondern eher  als  Vermittler.  Die  Aussage,  dass  Hunde oft  auf  Anhieb 

etwas können,  womit  sich Menschen schwertun,  hebt  die  besondere  Qualität  der  Begegnung 

hervor (BAGSO, 2018, S. 26). Überträgt man das auf die stationäre Jugendhilfe, bedeutet das: 

Der  Hund kann  Umstände  schaffen,  unter  denen  pädagogische  Beziehungen,  Ansprache  und 
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Gruppenprozesse eher möglich werden. Die Ergebnisse dieser Arbeit lassen sich dann weniger 

als Konkurrenz, sondern vielmehr als Unterstützung für das pädagogische Handeln verstehen.

Was die emotionale Regulation betrifft, ist eine vorsichtige Interpretation geboten. Die Befragung 

basiert auf den Einschätzungen von Fachkräften. Sie zeigt also wahrgenommene Veränderungen 

und nicht direkt die inneren Regulationsprozesse von Kindern und Jugendlichen. Trotzdem fügt 

sich die  Tendenz der Ergebnisse gut  in  die  theoretischen Überlegungen ein.  Da Bindung im 

Kindes- und Jugendalter eine wesentliche Grundlage für sozio-emotionale Kompetenzen bildet, 

erscheint  es  sinnvoll,  wahrgenommene  Beruhigung,  bessere  Erreichbarkeit  oder  weniger 

angespannte Interaktionen als Anzeichen für einen positiven Rahmen zu betrachten (Beetz, 2013, 

S. 145). Die Ergebnisse ermöglichen also eher Aussagen über die beobachtbare Regulation im 

pädagogischen Alltag als über tiefere psychische Prozesse.

Hier wird die Verbindung zwischen der Studie und ihrer methodischen Gestaltung deutlich. Das 

CISS gilt für ältere Kinder und Jugendiche als ein empfehlenswertes Instrument zur Erfassung 

von Bewältigungsverhalten (Paul, 2008, S. 94). Diese Quelle befasst sich zwar nicht direkt mit 

der  Wirksamkeit  von  hundegestützter  Pädagogik.  Sie  ist  jedoch  für  die  Einordnung  der 

Ergebnisse von Bedeutung, weil  sie aufzeigt,  dass bei einer Zielgruppe, die überwiegend aus 

älteren  Jugendlichen besteht,  die  Erfassung von Regulation  und Bewältigung mit  besonderer 

Sorgfalt operationalisiert werden muss. Die Tatsache, dass die vorliegende Untersuchung auf die 

Urteile von Fachkräften zurückgreift, ist für sich genommen keine Schwäche. Sie stellt jedoch 

eine  Grenze  im  Vergleich  zu  Instrumenten  dar,  die  Bewältigungsverhalten  direkter  messen 

können (Paul, 2008, S. 94).

Unter  Berücksichtigung  des  in  dieser  Arbeit  aufgearbeiteten  theoretischen  Forschungsstands 

legen  die  Ergebnisse  eher  eine  unterstützende  als  eine  rein  ursächliche  Wirkung  von 

hundegestützter Pädagogik nahe. Die Fachkräfte beschreiben keine Wunderwirkungen, sondern 

Veränderungen in Bereichen, die bereits theoretisch als empfänglich für Beziehung, Kontakt und 

sozio-emotionale Entwicklung definiert wurden. Dadurch wird die Glaubwürdigkeit der Befunde 

gestärkt, ohne jedoch ihre Reichweite zu überschätzen.

Die  Übereinstimmung  der  Ergebnisse  zu  Beziehung  und  Gruppenklima  mit  den  beiden 

theoretischen  Bezugspunkten  wirkt  besonders  überzeugend.  Die  Bindungsperspektive  macht 

deutlich, weshalb beziehungsbezogene Erfahrungen gerade für Kinder und Jugendliche eine solch 
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große Bedeutung haben (Beetz, 2013, S. 145). Die Beschreibung des Hundes als „Türöffner“ 

erklärt,  warum positive  Effekte  häufig  bereits  im  Moment  der  ersten  Kontaktaufnahme  und 

Interaktion erkennbar werden (BAGSO, 2018, S. 26). Diese beiden Argumentationslinien legen 

nahe, dass die Ergebnisse dieser Arbeit nicht bloß als zufällige Einzeleindrücke zu interpretieren 

sind. Vielmehr liefern sie konsistente Hinweise darauf,  dass die hundegestützte Pädagogik in 

stationären Wohngruppen vor allem dort eine große Stärke entfaltet, wo Beziehungen erst einmal 

aufgebaut, entlastet oder stabilisiert werden müssen.

6.2 Kritische Reflexion der methodischen Vorgehensweise und der Aussagekraft der 

Befragung

Die  Aussagekraft  dieser  Befragung  ist  vor  allem dadurch  limitiert,  dass  der  Gegenstand der 

Untersuchung die Wahrnehmungen von Fachkräften und nicht die unmittelbaren Wirkungen des 

Hundeeinsatzes auf die Kinder und Jugendlichen sind. Der Fokus der Untersuchung lag nicht auf 

der direkten Auswirkung des Hundeeinsatzes auf die Kinder und Jugendlichen, sondern auf der 

Wahrnehmung durch die pädagogischen Fachkräfte. Die Ergebnisse spiegeln somit in erster Linie 

die  Deutungen  wider,  die  Fachkräfte  im  beruflichen  Alltag  vornehmen.  Sie  erlauben  zwar 

Aussagen über die Beobachtung und Bewertung von Veränderungen durch die Fachkräfte, geben 

jedoch keine Aufklärung darüber, ob diese Veränderungen unabhängig von ihrer Perspektive in 

identischer Weise bestehen.

Diese Begrenzung ist für die Forschungsfrage von entscheidender Bedeutung, da es sich bei der 

hundegestützten  Pädagogik  um  eine  strukturierte  und  zielorientierte  Form  der  tiergestützten 

Intervention handelt. Als tiergestützte Interventionen werden die gezielten Einbeziehungen von 

Tieren in die Pädagogik und Soziale Arbeit  mit  einer  therapeutischen Zielsetzung bezeichnet 

(Beetz,  2016,  S.  2).  Wenn  der  Untersuchungsgegenstand  so  gefasst  wird,  reicht  die  bloße 

Erfassung allgemeiner positiver  Eindrücke nicht  aus.  Entscheidend wäre dann auch,  wie klar 

Ziele, Abläufe und beobachtete Veränderungen im Fragebogen voneinander getrennt wurden. Je 

breiter die Fragen formuliert waren, desto eher vermischen sich Einschätzungen zum Hund, zur 

pädagogischen Beziehung und zur allgemeinen Gruppenentwicklung.

Hinzu kommt, dass die Befragung komplexe soziale Prozesse in standardisierte Antwortformate 

übersetzen musste. Gerade im Wohngruppenalltag entstehen Wirkungen nicht isoliert, sondern in 

Interaktionen, die von Kindern, Jugendlichen und Fachkräften gedeutet werden. Von Langsdorff 



47

beschreibt, dass Akteur:innen in Heimen und Wohngruppen ihr Handeln anhalten, erklären und 

rechtfertigen können (von Langsdorff, 2024, S. 28). Für die vorliegende Studie bedeutet das: Die 

Relevanz des Hundeeinsatzes liegt nicht nur in beobachtbarem Verhalten, sondern auch in den 

Bedeutungen, die Beteiligte ihm zuschreiben. Eine quantitative Online-Befragung kann solche 

Rechtfertigungs-  und  Deutungsprozesse  nur  begrenzt  erfassen.  Sie  verdichtet  sie  zu 

Antwortkategorien und verliert damit einen Teil der situativen Komplexität.

Auch  das  Erhebungsformat  selbst  setzt  Grenzen.  Online-Fragebögen  sind  ökonomisch  und 

niedrigschwellig,  sie  lassen aber  kaum Rückfragen zu.  Unklare Begriffe  oder  unterschiedlich 

verstandene Antwortoptionen konnten im Erhebungsmoment nicht geklärt werden. Das betrifft 

hier  besonders  Kategorien wie  Wohlbefinden,  Emotionsregulation oder  Gruppenklima.  Wenn 

Fachkräfte  diese  Begriffe  im  Alltag  unterschiedlich  auslegen,  sinkt  die  Vergleichbarkeit  der 

Antworten. Die Ergebnisse sind dann eher als strukturierte Annäherung denn als präzise Messung 

zu lesen.

Die  Stichprobe  begrenzt  die  Verallgemeinerbarkeit  zusätzlich.  Befragt  wurden  ausschließlich 

Fachkräfte  aus Einrichtungen,  in denen tiergestützte  Arbeit  bereits  eingesetzt  wird.  Damit  ist 

anzunehmen,  dass  viele  Teilnehmende dem Ansatz  grundsätzlich offen gegenüberstehen.  Die 

Befragung  erfasst  somit  vor  allem  Innensichten  aus  einem  bereits  affinen  Feld.  Kritische 

Perspektiven von Einrichtungen ohne Hundeeinsatz oder von Fachkräften mit deutlicher Distanz 

zur Methode bleiben unterrepräsentiert, wenn sie nicht gezielt einbezogen wurden.

Ein  weiterer  Punkt  betrifft  die  Erfassung  organisatorischer  und  hygienischer 

Rahmenbedingungen.  Solche  Aspekte  wurden  zwar  thematisiert,  lassen  sich  in  einer 

standardisierten Befragung aber leicht auf allgemeine Einschätzungen verkürzen. Gerade dort, 

wo mit  potenziell  kontaminierten Gegenständen umgegangen wird,  sind klare Übergabe- und 

Aufbereitungsprozesse  erforderlich;  das  zeigt  die  Vorgabe,  dass  entsprechendes  Material  vor 

Weiterbearbeitung  gereinigt  oder  desinfiziert  werden  muss  (Kompetenzzentrum Hygiene  und 

Medizinprodukte  (CoC),  2026,  S.  43).  Für  die  Interpretation  der  Daten  heißt  das,  dass 

Zustimmung zu hygienischen oder rechtlichen Aussagen noch nicht belegt, dass Einrichtungen 

diese Anforderungen tatsächlich differenziert und verbindlich umsetzen.

Die Befragung liefert damit einen plausiblen Einblick in professionelle Wahrnehmungen, aber 

keine umfassende Prüfung der Wirksamkeit hundegestützter Pädagogik. Ihre Stärke liegt in der 
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Bündelung  von  Erfahrungen  aus  dem  Feld.  Ihre  Grenze  liegt  darin,  dass  komplexe 

Wirkmechanismen,  situative  Deutungen  und  institutionelle  Rahmenbedingungen  nur 

ausschnitthaft sichtbar werden, weshalb die Ergebnisse vor allem als orientierende Einschätzung 

des Praxisfeldes gelesen werden sollten.

6.3 Die Hindernisse bei der Implementierung von hundegestützter Pädagogik in stationären 

Einrichtungen

Die Ergebnisse der Studie sind nicht nur hinsichtlich der potenziellen Wirkungen, sondern auch 

der Voraussetzungen für eine nachhaltige Implementierung zu bewerten. Es ist  offensichtlich, 

dass eine erfolgreiche Integration der hundegestützten Pädagogik in stationären Wohngruppen 

nicht auf positiven Einzelerfahrungen basieren kann. Ihr Erfolg hängt vielmehr davon ab, ob sie 

fest in den pädagogischen Alltag eingebettet ist.Dass eine solche Integration möglich ist, zeigen 

Einrichtungen,  in  denen  tiergestützte  Interventionen  bereits  zum Basisangebot  gehören  (SFZ 

Förderzentrum gGmbH, 2013, S. 2). Genau dieser Punkt zeigt eine erste Hürde auf: Wenn sich 

der Einsatz des Hundes auf bestimmte Personen oder besondere Anlässe beschränkt, kann sich 

keine dauerhafte Praxis entwickeln. Es ist demnach nicht ausreichend, wenn Fachkräfte positive 

Auswirkungen feststellen; die Maßnahme muss auch im Setting fest verankert werden.

Ein weiterer Punkt ist die Spannung zwischen den erwarteten pädagogischen Wirkungen und den 

Grenzen ihrer Übertragbarkeit. In der ambulanten Jugendhilfe wird beispielsweise berichtet, dass 

die Anwesenheit  eines Hundes stressreduzierend und motivierend wirken kann und gerade in 

schwierigen  Gesprächen  eine  Hilfe  ist  (Foetzki,  2020,  S.  8).  Dies  stimmt  mit  einigen  der 

Einschätzungen  aus  dieser  Studie  überein,  besonders  wenn  die  Fachkräfte  einen  leichteren 

Kontakt oder eine entspanntere Atmosphäre im Gespräch erleben. Das bedeutet aber nicht, dass 

diese Wirkungen zwangsläufig in jeder stationären Wohngruppe gleich sind. Die Schwierigkeit 

liegt also eher darin, den Hund zu schnell als Allheilmittel zu betrachten, statt seinen Einsatz auf 

bestimmte Situationen und Ziele zu begrenzen.

Außerdem darf eine Diskussion über die Wirksamkeit der hundegestützten Pädagogik nicht ohne 

Berücksichtigung  des  Tieres  erfolgen.  Krämer  und  Ameli  betonen,  dass  für  ein  Tier  die 

Anwesenheit von Menschen in bestimmten Situationen eine starke Belastung sein kann (Krämer 

& Ameli, 2022, S. 13). Dies ist ein wichtiger Aspekt bei der Einführung der hundegestützten 

Pädagogik. Denn der Hund ist nicht nur ein pädagogisches Mittel, sondern auch ein Lebewesen 
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mit eigenen Grenzen. Eine Praxis, die lediglich den Nutzen für die Fachkräfte oder die Kinder 

und Jugendlichen sieht, ist unvollständig.

Gerade  im  stationären  Alltag  spitzt  sich  dieser  Punkt  noch  einmal  zu.  Soll  hundegestützte 

Pädagogik verlässlich und regelmäßig angeboten werden, so steigt die Wahrscheinlichkeit, dass 

der Hund immer wieder in schwierige soziale Situationen gerät. Die größte Schwierigkeit ist also 

nicht  die  Organisation  des  Angebots,  sondern  die  laufende  Überprüfung,  ob  es  dem  Hund 

zumutbar ist. In Anbetracht der potenziellen Belastung, die Krämer und Ameli betonen, könnte 

eine Implementierung ohne Beachtung der Stresssignale des Hundes gar fahrlässig erscheinen 

(Krämer & Ameli, 2022, S. 13).

Die Interpretation der Umfrageergebnisse muss also mit zweierlei Maß gemessen werden. Die 

positive  Einschätzung durch die  Fachkräfte  ist  für  die  Praxis  insofern wichtig,  da  sie  die  in 

anderen pädagogischen Kontexten beschriebenen Vorteile für die Gesprächsführung, Motivation 

und  psychosoziale  Entlastung  bestätigen  (Foetzki,  2020,  S.  8).  Eine  dauerhafte  Etablierung 

können sie jedoch nicht begründen. In stationären Wohngruppen ist hundegestützte Pädagogik 

erst  dann  tragfähig,  wenn  ihre  institutionelle  Verankerung  auch  die  Belastungsgrenzen  des 

Hundes deutlich berücksichtigt.

6.4 Empfehlungen für Träger, Einrichtungen und Fachkräfte der Jugendhilfe

Für Träger und Einrichtungen ist es wichtig zu erwähnen, dass der Einsatz von Hunden nicht 

nach den pauschalen Risiken bewertet werden sollte. Die Beweislage zeigt, dass die positiven 

Effekte  von  Heimtieren  das  mögliche  Gefährdungspotenzial  übersteigen  können,  wenn 

hygienische  Maßnahmen  eingehalten  werden  und  die  Tiere  tierärztlich  kontrolliert  werden 

(Reisinger, 2021, S. 1). Folglich kann festgehalten werden, dass hundegestützte Pädagogik in der 

Jugendhilfe nicht unkritisch akzeptiert oder abgelehnt werden sollte.

Die  Verantwortung für  die  Festlegung der  Rahmenbedingungen liegt  somit  bei  den Trägern. 

Wenn das Risiko einer Übertragung von Zoonosen durch Hygienemaßnahmen und tierärztliche 

Kontrolle signifikant verringert werden kann, muss die organisatorische Antwort darauf lauten 

(Reisinger,  2021,  S.  1).  Schriftlich  festgelegte  Hygienemaßnahmen,  eine  nachweisbare 

tierärztliche Betreuung des Hundes sowie ein Nachweis der notwendigen Impfungen sind daher 

sinnvoll.  Diese Anforderungen bedeuten zwar nicht,  dass alle Risiken ausgeschlossen werden 

können, sie machen jedoch den Einsatz von Hunden vertretbar.
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Ein weiterer Aspekt betrifft die individuelle Eignungsprüfung. Reisinger gibt zu bedenken, dass 

Allergierisiken  nicht  allgemein,  sondern  im  Einzelfall  mit  dem  potenziellen  Gewinn  an 

Lebensqualität aufgewogen werden müssen (Reisinger, 2021, S. 1). Aus diesem Grund ergibt 

sich für  Einrichtungen,  dass  die  Teilnahme von Kindern und Jugendlichen nicht  nach einem 

starren Schema entschieden werden sollte. Eine fallbezogene Prüfung erscheint daher sinnvoller 

als eine pauschale Zulassung oder ein genereller Ausschluss.

Für die Fachkräfte in der Gruppe ist  es zudem interessant, dass die Wirkung hundegestützter 

Pädagogik  nicht  nur  vom  Tier  ausgeht.  Soziale  und  kommunikative  Prozesse  werden  vom 

Handeln  der  Fachkräfte  beeinflusst.  Laut  Bloem et  al.  animieren  die  Fachkräfte  die  Kinder, 

miteinander zu kommunizieren (Bloem et al., 2018, S. 20). Dieser Umstand ist für diese Studie 

interessant, da es in der Forschungsfrage um das psychosoziale Wohlbefinden, die emotionale 

Regulation und das Gruppenklima geht. Ob der Hund nur anwesend ist oder als pädagogischer 

Anreiz für Beziehung und Austausch dient, hängt von den Fachkräften ab.

Daraus  lässt  sich  eine  direkte  Handlungsanweisung  für  die  Fachkräfte  ableiten.  Außer  der 

einfachen Begegnung sollten die hundegestützten Angebote gezielt die sprachliche und soziale 

Interaktion anregen. Die Bedeutung liegt also nicht nur im Umgang mit dem Tier, sondern in der 

pädagogischen Gestaltung der Situationen, in denen die Kinder und Jugendlichen miteinander ins 

Gespräch kommen. Ein wichtiger Punkt ist dabei der Hinweis, dass Fachkräfte die Kinder zum 

Sprechen anregen (Bloem et al., 2018, S. 20).

Gleichzeitig  dürfen  die  Fachkräfte  die  hygienischen  und  gesundheitlichen  Aspekte  nicht 

vernachlässigen.  Nur  wenn  das  Risiko  gering  ist,  kann  von  einem  positiven  Gesamtnutzen 

gesprochen werden. Die Hygieneregeln sind ein fester Bestandteil des pädagogischen Angebots 

und keine reine Verwaltungsaufgabe (Reisinger, 2021, S. 1). Dies hilft zudem die Akzeptanz des 

Angebots in der Einrichtung zu erhöhen.

Die benutzten Quellen weisen auf einen vorsichtig positiven, aber gut geregelten Einsatz von 

Hunden in stationären Einrichtungen hin: Träger müssen klare Regeln für den Schutz des Tieres 

und der Kinder festlegen, die Einrichtungen müssen im Einzelfall entscheiden, wann ein Hund 

zum Einsatz kommen kann und die Fachkräfte sollten die soziale Kommunikation zwischen den 

Kindern und dem Tier fördern.  Nur wenn Sicherheit  und pädagogische Planung gut Hand in 
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Hand gehen kann der Einsatz von Hunden in stationären Einrichtungen wirklich funktionieren 

und sein Potential entfalten.

7. Fazit

7.1 Zusammenfassung der Ergebnisse und Beantwortung der Forschungsfrage

Die  Befragung  der  Fachkräfte  zeigt,  dass  sie  große  Chancen  im  Einsatz  von  Hunden  in 

stationären Wohngruppen sehen. Mit einer Weiterempfehlungsrate von M = 3,48 (Q25) und einer 

hohen subjektiven Erfolgsrelevanz (65,2 % positive Zustimmung bei Q23) werden vor allem der 

Beziehungsaufbau  und  die  emotionale  Regulation  als  positive  Effekte  wahrgenommen.  Die 

größten Hindernisse für den Einsatz von Hunden in stationären Wohngruppen liegen jedoch im 

organisatorischen und rechtlichen Bereich. Besonders die Bedenken bezüglich des Datenschutzes 

(Q17:  M = 3,52)  und die  Tatsache,  dass  26,1  % (Q24)  der  Einrichtungen kein  schriftliches 

Konzept für den Hundeeinsatz haben stellen deutliche Herausforderungen dar.

Das Ziel der Arbeit war es, die Erfahrungen von pädagogischen Fachkräften mit dem Einsatz von 

ausgebildeten  Therapiehunden  in  stationären  Wohngruppen  zu  untersuchen.  Im Fokus  dieser 

Arbeit steht dabei nicht die medizinische Wirksamkeit von Hunden, sondern ob pädagogische 

Fachkräfte im Alltag Veränderungen bei Kindern und Jugendlichen bezüglich des psychosozialen 

Wohlbefindens,  der  emotionalen  Regulation  und  des  Gruppenklimas  feststellen.  Die 

Beantwortung der Forschungsfrage erfolgt somit auf Grundlage professioneller Beobachtungen 

und pädagogischer Einschätzungen der teilnehmenden Fachkräfte.

Um  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  richtig  einzuordnen,  müssen  wir  zunächst  klären,  wie  der 

Begriff  Entwicklung  in  dieser  Arbeit  verwendet  wurde.  Unter  dem  Begriff  Entwicklung 

verstehen  wir  relativ  beständige  Veränderungen  im  Erleben  und  Verhalten  einer  Person  (S. 

A.V.E. (Schule als verlässlicher Entwicklungsraum), 2020, S. 2). Daraus ergibt sich ein Maßstab 

für diese Studie: Die Wirkungen hundegestützter Pädagogik sind erst dann relevant, wenn sie 

sich  nicht  bloß  als  kurzfristige  Reaktionen  während  der  Begegnung  zeigen,  sondern  als 

wahrnehmbare Veränderungen im Alltag, die über weitere pädagogische Prozesse hinweg ihre 

Wirkung zeigen.

Diese  Überlegungen  eröffnen  einen  differenzierte  Beantwortung  der  Forschungsfrage.  In  der 

stationären Jugendhilfe ist die hundegestützte Pädagogik keine einzelne Lösung für komplexe 

Belastungen,  kann  aber  das  Beziehungsangebot  erleichtern,  die  Ansprache  fördern  und  die 
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Beteiligung  unterstützen.  Besonders  in  den  Bereichen,  in  denen Kinder  und  Jugendliche  auf 

Unsicherheit,  Überforderung  oder  Rückzug  mit  Rückzug  reagieren,  ist  es  wichtig  einen 

niedrigschwelligen Zugang zu ermöglichen. Die Relevanz spezieller hundegestützter Konzepte 

zeigt sich an der Existenz von praxisorientierten Ansätzen für einzelne Interventionsziele, die 

mögliche Wirkungen des Hundes aufnehmen und diese durch Studien belegen (AK Schulhund 

RLP, 2023, S. 7). Auch wenn dieser Hinweis den stationären Heimkontext nicht direkt bestätigt, 

so  deutet  er  darauf  hin,  dass  hundegestützte  Pädagogik  grundsätzlich  in  klar  definierten 

Fördersettings eingesetzt werden kann.

Bezüglich der Frage nach dem psychosozialen Wohlbefinden kann eine vorsichtige, aber positive 

Antwort gegeben werden. Die Fachkräfte nehmen den Hund als Anlass für Kontakt, Sicherheit 

und  Beteiligung  wahr.  Diese  Beobachtungen  sind  bedeutsam,  da  das  psychosoziale 

Wohlbefinden im stationären Kontext eng mit der Qualität  von Beziehungen, der subjektiven 

Sicherheit und der Erfahrung von Selbstwirksamkeit verbunden ist. Diese Arbeit bestätigt somit 

nicht die pauschale Annahme, dass der Hund ein Allheilmittel  wäre. Vielmehr bestätigen die 

differenzierten  Einschätzungen  der  Fachkräfte,  dass  hundegestützte  Settings  gute 

Rahmenbedingungen für positives Erleben und Verhalten bieten können.

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  emotionalen  Regulation.  Entwicklung  ist  Veränderung  von 

Erleben und Verhalten. In dieser Hinsicht ist die emotionale Regulation nicht einfach nur eine 

kurzfristige  Beruhigung,  sondern  die  Fähigkeit  zur  Affektsteuerung  (S.  A.V.E.  (Schule  als 

verlässlicher Entwicklungsraum), 2020, S. 2). Es wäre also wichtig, dass der Hund durch seinen 

Einsatz  Spannungen abbaut  oder  den Zugang zu schwierigen Gefühlen erleichtert,  vor  allem 

wenn diese Erfahrungen immer wieder gemacht werden und sie in spätere Lernprozesse integriert 

werden  können.  Mit  dieser  Arbeit  kann  keine  eindeutige  Kausalität  bewiesen  werden,  aber 

dahingehend beantwortet werden, dass die hundegestützte Pädagogik aus Sicht von Fachkräften 

Rahmenbedingungen schaffen kann, die diese Regulation erleichtern.

In  Bezug  auf  das  Gruppenklima  ist  die  Antwort  ebenso  eher  positiv.  Ein  Hund  wirkt  im 

pädagogischen  Setting  nicht  nur  auf  einzelne  Kinder  oder  Jugendliche.  Er  strukturiert  auch 

gemeinsame Situationen, fördert beispielsweise die gemeinsame Aufmerksamkeit, gibt Anlass für 

Gespräche und ritualisierte Interaktion. Dass hundegestützte Arbeit in konkreten Förderzielen mit 

ausdifferenzierten Konzepten beschrieben wird, zeigt, dass der Hund kein Symbol ist, sondern 
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methodisch  eingesetzt  werden  kann  (AK  Schulhund  RLP,  2023,  S.  7).  Für  den  stationären 

Gruppenalltag bedeutet das, dass der Hund das soziale Miteinander unterstützen kann.

Die Forschungsfrage ist somit weder uneingeschränkt noch negativ zu beantworten. Die Arbeit 

spricht  dafür,  dass  ausgebildete  Therapiehunde  in  stationären  Wohngruppen  der  Jugendhilfe 

wirksam sein können. Ihr Potenzial liegt weniger in einer eigenständigen Problemlösung als in 

der  Unterstützung von Entwicklungsprozessen,  die  sich als  Veränderungen des  Erlebens  und 

Verhaltens zeigen können (S. A.V.E. (Schule als verlässlicher Entwicklungsraum), 2020, S. 2). 

Damit  ist  hundegestützte  Pädagogik  aus  der  Sicht  pädagogischer  Fachkräfte  eine  sinnvolle 

Ressource in der stationären Jugendhilfe.

7.2 Implikationen für Praxis, Forschung und Weiterentwicklung tiergestützter 

Interventionen in der stationären Jugendhilfe

Für  die  Praxis  in  stationären  Wohngruppen lässt  sich  zunächst  ableiten,  dass  hundegestützte 

Pädagogik nicht als isolierte Methode zu sehen ist. Sie erscheint vor allem dort plausibel, wo 

Kinder  und  Jugendliche  neue  Beziehungsangebote  mit  erheblichem  Misstrauen  begegnen. 

Schmid  beschreibt,  dass  junge  Menschen  mit  traumatischen  Bindungsvorerfahrungen  zutiefst 

misstrauisch gegenüber neuen Beziehungen sind (Schmid, 2021, S. 2). Für Einrichtungen ergibt 

sich  daraus  die  Aufgabe,  Begegnungen  mit  dem  Hund  als  niedrigschwellige  und  wenig 

bedrängende Kontaktform zu gestalten.

Diese Ausrichtung hat direkte Folgen für die pädagogische Gestaltung. Der Hund sollte nicht 

eingesetzt  werden,  um  schnell  Nähe  zu  erzwingen.  Sinnvoll  ist  es  eher,  eine  Situation  zu 

schaffen,  in  der  der  Kontakt  freiwillig  ist,  die  Situation  überschaubar  und  keine  emotionale 

Offenlegung notwendig wird. Gerade weil Misstrauen ein zentrales Ausgangsproblem sein kann, 

muss hundegestützte Pädagogik an Schutz, Vorhersehbarkeit und Wahlmöglichkeiten gebunden 

werden (Schmid, 2021, S. 2).

Damit verschiebt sich auch die Rolle der Fachkraft. Sie ist nicht lediglich die Person, die den 

Hund einsetzt,  sondern rahmt die  Situation für  eine  potentielle  Beziehung zum Hund.  Wenn 

Kinder  und  Jugendliche  neue  Beziehungsangebote  als  potenziell  bedrohlich  erleben,  ist 

professionelle  Zurückhaltung  der  pädagogischen  Fachkraft  ebenso  wichtig  wie  ihre 

Verlässlichkeit. Der Hund kann dann ein Medium der Annäherung sein, ersetzt aber nicht die 
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pädagogische Beziehungsarbeit,  sondern strukturiert sie in einer weniger konfrontativen Form 

(Schmid, 2021, S. 2).

Für die praktische Implementierung ist ein verbindliches Screening notwendig. Liese-Evers und 

Heier  nennen  dafür  zentrale  Punkte:  Allergien,  Angst  vor  bestimmten  Tierarten,  körperliche 

Einschränkungen,  medikamentöse  Behandlung,  frühere  psychotherapeutische  Behandlung und 

die Beteiligung des Jugendamts (Liese-Evers & Heier, 2021, S. 4). Solche Angaben sind keine 

Randaspekte,  sie  entscheiden  darüber  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  eine  Teilnahme 

verantwortbar ist.

Daraus ergibt sich, dass die Einrichtungen klare Aufnahmekriterien und auch Ausschlusskriterien 

benötigen.  Bevor  hundegestützte  Angebote  beginnen,  muss  systematisch erhoben werden,  ob 

gesundheitliche  Risiken,  spezifische  Ängste  oder  andere  Belastungslagen  bestehen.  Ebenso 

wichtig ist eine Abstimmung mit bereits beteiligten Hilfesystemen, wenn das Jugendamt oder 

familienunterstützende Maßnahmen bereits involviert  sind (Liese-Evers & Heier,  2021, S.  4). 

Hundegestützte Pädagogik bedarf daher nicht nur einer pädagogischen Motivation sondern auch 

eines belastbaren Verfahrens der Vorbereitung.

Daraus ergeben sich für die Forschung zwei wichtige Konsequenzen. Erstens sollten künftige 

Untersuchungen  das  anfängliche  Misstrauen  gegenüber  Beziehungsangeboten  nicht  nur 

allgemein  voraussetzen,  sondern  möglichst  differenziert  erfassen.  Wenn  diese  Ausgangslage 

pädagogisch  relevant  ist,  kann  sie  auch  die  Wahrnehmung  und  Wirkung  hundegestützter 

Interventionen mitprägen (Schmid, 2021, S. 2).

Zweitens sollten Forschungsdesigns die von Liese-Evers und Heier genannten Anamnese- und 

Screeningmerkmale  systematisch  dokumentieren.  Die  Variablen  wie  Tierängste,  Allergien, 

Erkrankungen  oder  laufende  Unterstützungsmaßnahmen  sind  nicht  nur  für  den  Kinderschutz 

bedeutsam,  sondern  könnten  auch  erklären,  warum  Angebote  unterschiedlich  angenommen 

werden  (Liese-Evers  & Heier,  2021,  S.  4).  Für  quantitative  Befragungen  bedeutet  das,  dass 

solche Merkmale früh im Erhebungsinstrument berücksichtigt werden sollten.

Auch für die Weiterentwicklung tiergestützter Interventionen in der stationären Jugendhilfe ist 

ein Maßstab klar: Fortschritt bedeutet nicht mehr Angebote, sondern standardisierte Angebote. 

Dazu  gehören  nachvollziehbare  Kriterien  für  die  Indikation,  Vorbereitung,  Teilnahme  und 

Begleitung.  Je  stärker  hundegestützte  Pädagogik  an  verbindliche  Screeningprozesse  und  eine 
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sensible  Gestaltung  der  Beziehungsanbahnung  gebunden  ist,  desto  eher  kann  sie  fachlich 

verantwortet werden (Schmid, 2021, S. 2; Liese-Evers & Heier, 2021, S. 4).

Letztlich spricht die Quellenlage dafür, die Weiterentwicklung nicht an spektakulären Zielen zu 

messen,  sondern  an  der  Passung.  Wo  junge  Menschen  neuen  Beziehungen  misstrauen,  sind 

besonders behutsame, freiwillige und gut vorbereitete Settings wichtig (Schmid, 2021, S. 2). Wo 

zugleich Risiken und Belastungen im Vorfeld geklärt werden, gewinnt das Angebot an fachlicher 

Sicherheit (Liese-Evers & Heier, 2021, S. 4). In dieser Verbindung von Beziehungsorientierung 

und  sorgfältiger  Auswahl  liegt  die  tragfähigste  Perspektive  für  hundegestützte  Pädagogik  in 

stationären Wohngruppen.
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Anhang

Anhang 1: Fragebogen der empirischen Untersuchung

Der  für  die  empirische  Untersuchung  verwendete  standardisierte  Fragebogen  umfasst 

demografische  Merkmale  sowie  geschlossene  Fragen  auf  einer  5-stufigen  Likert-Skala  (1  = 

Stimme überhaupt nicht zu, 5 = Stimme voll und ganz zu):

1. In welchem Bereich der stationären Jugendhilfe sind Sie tätig?

[   ]  Heimgruppe / Wohngruppe

[   ]  Therapeutische Wohngruppe

[   ]  Tagesgruppe

[   ]  Sonstige

2. Wie lange setzen Sie bereits hundegestützte Pädagogik in Ihrer beruflichen Praxis ein?

[   ]  Weniger als 1 Jahr

[   ]  1 bis 3 Jahre

[   ]  4 bis 6 Jahre

[   ]  Mehr als 6 Jahre

3. Welche Ausbildung hat der von Ihnen eingesetzte Hund absolviert?

[   ]  Ausgebildeter Therapiebegleithund

[   ]  Hund in Ausbildung

[   ]  Privater Hund ohne spezielle Ausbildung

[   ]  Sonstige

4. Der Einsatz des Hundes führt bei Kindern/Jugendlichen zu einer sichtbaren Reduzierung von 

aggressivem Verhalten.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)



65

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

5. Kinder und Jugendliche mit externalisierenden Verhaltensproblemen reagieren in Gegenwart 

des Hundes weniger impulsiv.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

6. Ängstliche oder gehemmte Jugendliche wirken durch den Kontakt mit dem Hund gelassener 

und sicherer.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

7. Ich beobachte, dass der Hund als emotionaler Regulator bei akuten Spannungszuständen der 

Jugendlichen hilft.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)
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8. Der regelmäßige Kontakt mit dem Hund stärkt das Selbstwertgefühl der Kinder/Jugendlichen 

spürbar.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

9. Die Anwesenheit des Hundes verbessert das allgemeine Gruppenklima in der Wohngruppe.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

10. Kinder/Jugendliche zeigen nach Interaktionen mit dem Hund eine höhere 

Kooperationsbereitschaft im Alltag.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

11. Der Hund erleichtert den Beziehungsaufbau zwischen mir (als Fachkraft) und schwer 

zugänglichen Jugendlichen.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)
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[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

12. Durch den Hund öffnen sich Jugendliche in Gesprächen schneller und sprechen über 

persönliche Themen.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

13. Der Hund fungiert als 'Eisbrecher' bei der Erstaufnahme neuer Kinder/Jugendlicher in der 

Wohngruppe.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

14. Der Hund trägt dazu bei, dass Jugendliche schneller Vertrauen zu pädagogischen Angeboten 

entwickeln.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)



68

15. Der gemeinsame Umgang mit dem Hund fördert die nonverbale Kommunikation der 

Jugendlichen.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

16. Die Dokumentation und Qualitätssicherung des Hundeeinsatzes empfinde ich im Alltag als 

erhebliche Belastung.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

17. Ich erlebe Unsicherheiten bei der datenschutzkonformen Weitergabe von Beobachtungsdaten 

aus dem Hundeeinsatz.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

18. Bei rechtlichen Grenzfällen (z. B. Schweigepflicht nach SGB VIII) fühle ich mich beim 

Hundeeinsatz gut informiert.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)
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[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

19. Die Einhaltung strenger Hygienevorgaben (z. B. Händedesinfektion nach Kontakt) lässt sich 

im Alltag leicht umsetzen.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

20. Ich befürchte gesundheitliche Risiken (z. B. Zoonosen, Infektionen) durch den Einsatz des 

Hundes in der Wohngruppe.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

21. Es bestehen klare Absprachen mit dem Jugendamt zur Einbindung des Hundeeinsatzes in den 

Hilfeplan.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)
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22. Die zeitlichen und organisatorischen Hürden (z. B. Pflege, Tierarztbesuche) schränken 

meinen pädagogischen Alltag ein.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)

23. Trägt der Hundeeinsatz Ihrer Meinung nach maßgeblich zum Erfolg der stationären Hilfe bei?

[   ]  Ja, in hohem Maße

[   ]  Ja, teilweise

[   ]  Nein, kaum

[   ]  Nein, gar nicht

24. Gibt es in Ihrer Einrichtung ein schriftliches Konzept oder Screening-Verfahren für den 

Hundeeinsatz?

[   ]  Ja, ein detailliertes Konzept

[   ]  Ja, aber nur rudimentär

[   ]  Nein, kein Konzept vorhanden

25. Ich würde den Einsatz von hundegestützter Pädagogik in stationären Wohngruppen 

uneingeschränkt weiterempfehlen.

[   ]  1 (Stimme überhaupt nicht zu)

[   ]  2 (Stimme eher nicht zu)

[   ]  3 (Neutral)

[   ]  4 (Stimme eher zu)

[   ]  5 (Stimme voll und ganz zu)



71

Anhang 2: Ergebnisse der Befragung (Deskriptive Statistik)

Nachfolgend sind die statistischen Kennwerte der Erhebung dargestellt.  Die Stichprobengröße 

beträgt N = 23 Befragte. Die demografischen Verteilungen sind in Tabelle 1 und die Ergebnisse 

der inhaltlichen Dimensionen in Tabelle 2 aufgeführt.

Tabelle 1: Demografische Zusammensetzung der Stichprobe (N = 23)

Demografisches 
Merkmal

Kategorie Häufigkeit (n) Prozent (%)

Tätigkeitsbereich Heimgruppe / 
Wohngruppe

8 34.8 %

Therapeutische 
Wohngruppe

7 30.4 %

Tagesgruppe 5 21.7 %

Sonstige 3 13.0 %

Erfahrung mit 
Hundegest. Päd.

Weniger als 1 Jahr 8 34.8 %

Mehr als 6 Jahre 7 30.4 %

1 bis 3 Jahre 6 26.1 %

4 bis 6 Jahre 2 8.7 %

Ausbildung des 
Hundes

Ausgebildeter 
Therapiebegleithund

8 34.8 %

Privater Hund ohne 
spezielle Ausbildung

6 26.1 %

Hund in Ausbildung 5 21.7 %
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Sonstige 4 17.4 %

Tabelle 2: Deskriptive Statistik und Häufigkeiten der Befragungsitems (N = 23)

Item Frageformulierung 
(gekürzt)

M SD 1 (%) 2 (%) 3 (%) 4 (%) 5 (%)

Q4 Der Einsatz des 
Hundes führt bei 
Kindern/Jugendlichen 
zu ein...

2.48 1.38 35 % 17 % 22 % 17 % 9 %

Q5 Kinder und 
Jugendliche mit 
externalisierenden 
Verhaltensprob...

2.43 1.41 35 % 22 % 22 % 9 % 13 %

Q6 Ängstliche oder 
gehemmte 
Jugendliche wirken 
durch den Kontak...

2.83 1.37 22 % 22 % 22 % 22 % 13 %

Q7 Ich beobachte, dass 
der Hund als 
emotionaler Regulator 
bei a...

3.48 1.56 22 % 0 % 26 % 13 % 39 %

Q8 Der regelmäßige 
Kontakt mit dem 
Hund stärkt das 
Selbstwertge...

3.17 1.11 9 % 13 % 43 % 22 % 13 %

Q9 Die Anwesenheit des 
Hundes verbessert das 
allgemeine Gruppen...

2.87 1.60 30 % 17 % 9 % 22 % 22 %

Q10 Kinder/Jugendliche 
zeigen nach 
Interaktionen mit dem 
Hund ei...

3.22 1.44 13 % 22 % 26 % 9 % 30 %
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Q11 Der Hund erleichtert 
den Beziehungsaufbau 
zwischen mir (als ...

2.65 1.58 26 % 39 % 4 % 4 % 26 %

Q12 Durch den Hund 
öffnen sich 
Jugendliche in 
Gesprächen schnell...

3.09 1.50 26 % 4 % 26 % 22 % 22 %

Q13 Der Hund fungiert als 
'Eisbrecher' bei der 
Erstaufnahme neue...

3.22 1.24 9 % 22 % 26 % 26 % 17 %

Q14 Der Hund trägt dazu 
bei, dass Jugendliche 
schneller Vertraue...

2.83 1.37 22 % 22 % 22 % 22 % 13 %

Q15 Der gemeinsame 
Umgang mit dem 
Hund fördert die 
nonverbale Ko...

3.43 1.50 17 % 9 % 22 % 17 % 35 %

Q16 Die Dokumentation 
und 
Qualitätssicherung des 
Hundeeinsatzes ...

3.43 1.34 13 % 9 % 26 % 26 % 26 %

Q17 Ich erlebe 
Unsicherheiten bei der 
datenschutzkonformen 
Weite...

3.52 1.50 13 % 17 % 13 % 17 % 39 %

Q18 Bei rechtlichen 
Grenzfällen (z. B. 
Schweigepflicht nach 
SGB ...

3.35 1.43 17 % 9 % 22 % 26 % 26 %

Q19 Die Einhaltung 
strenger 
Hygienevorgaben (z. 
B. Händedesinfek...

2.70 1.58 35 % 13 % 22 % 9 % 22 %

Q20 Ich befürchte 3.17 1.47 17 % 22 % 9 % 30 % 22 %
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gesundheitliche 
Risiken (z. B. 
Zoonosen, Infek...

Q21 Es bestehen klare 
Absprachen mit dem 
Jugendamt zur 
Einbindun...

2.61 1.64 43 % 9 % 9 % 22 % 17 %

Q22 Die zeitlichen und 
organisatorischen 
Hürden (z. B. Pflege, 
T...

2.39 1.27 30 % 26 % 26 % 9 % 9 %

Q25 Ich würde den Einsatz 
von hundegestützter 
Pädagogik in stati...

3.48 1.24 13 % 4 % 22 % 43 % 17 %


